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Echsenmenschen greifen an

Langsam legte Reek Norr die Zeitung auf die marmorierte Tischplatte, strich sie mit den langen, feingliedrigen Fingern glatt und schüttelte den Kopf. Mit vernehmlichem Schmatzen zog der Ti-Ak Shats’ Aufmerksamkeit auf sich. »Orrac Gatnor von den Sümpfen will eine Möglichkeit gefunden haben, den Entropiewert unserer Welt zu senken und sie zu stabilisieren! Ausgerechnet Gator…«

»Der Priester der Kälte? Der Frost soll ihn verschlingen!« Shats zeigte sein Erschrecken, indem er den vorstehenden Mund aufklaffen ließ und die doppelte Zahnreihe zeigte. Die gespaltene Zunge bewegte sich witternd. Seine glatte Reptilhaut wurde fleckig, als sein Herzschlag sich vorübergehend verlangsamte. »Das bedeutet doch wieder Kampf, Tod und bösen Zauber!«

Reek Norrs Fingerkuppen trommelten einen schnellen Takt auf der Zeitung. Zerstören konnte er das Papier nicht, weil er die Krallen eingezogen hatte. »Hier steht es grün auf gelb, daß Gatnor von den Sümpfen noch heute den Versuch unternehmen will, unsere Welt einer anderen mit höheren Wahrscheinlichkeit anzunähern und an ihren Wert anzupassen!«


»Das bedeutet, daß er ein Weltentor schafft«, zischelte Ti-Ak Shats. »Haben wir noch eine Möglichkeit, das zu verhindern? Orrac Gatnor geht das Risiko ein, uns alle in den Abgrund des Frostes zu stürzen, wenn sein Versuch wieder einmal fehlschlägt!«

»Daß er über Leichen geht, hat er oft genug bewiesen«, sagte Norr. »Wir werden zu ihm gehen, aber unseren Besuch nicht vorher ankündigen… komm, Ti-Ak! Vielleicht können wir sein Experiment beeinträchtigen!«

Die beiden Geschöpfe, aufrecht gehende zweibeinige Sauroide, verließen das Wohn-Ei. Ein Luftkissenfahrzeug brachte sie zum Tempel der Kälte, in dem Orrac Gatnor von den Sümpfen residierte.

Gatnor, der die Welt in eine Katastrophe stürzen konnte, wenn seine Theorie lückenhaft war wie schon öfters! Und nicht nur diese Welt -sondern auch jene, zu der er ein Tor öffnen wollte!

Reek Norr hoffte, daß sie das Schlimmste noch verhüten konnten.

***

Ted Ewigk trat ans Fenster seines Hotelzimmers und sah nach draußen. Es war eine Routinehandlung, die er mittlerweile selbstironisch als »Ausdruck des Verfolgungswahns« beschrieb. Aber die Angewohnheit, in mehr oder weniger regelmäßigen Abständen seine Umgebung zu kontrollieren, konnte er nicht so schnell wieder abiegen. Zu lange hatte er sich verbergen müssen, ständig davon bedroht, entdeckt und ermordet zu werden. Aber jene, die ihn jagten, besaßen inzwischen keine Führungsspitze mehr. Der ERHABENE der DYNASTIE DER EWIGEN war von Professor Zamorra ausgeschaltet worden. Er war in einer sterbenden Welt zurückgeblieben, die inzwischen nicht mehr existierte; und es hatte für ihn keine Möglichkeit gegeben, ein künstliches Weltentor zu erschaffen, weil sein Machtkristall vernichtet worden war.

Manchmal fragte Ted sich, warum er nicht sofort wieder Anspruch auf den Thron der Ewigen erhoben hatte, der ihm eigentlich zustand. Er besaß einen Machtkristall und war damit der rechtmäßige Herrscher. Aber ein Instinkt hielt ihn davon ab. Vielleicht, dachte er, war er auch nur der Intrigen und Machtkämpfe müde, die er erlebt hatte, als er zeitweilig die Herrschaft ausgeübt hatte. Die Ewigen waren in der Mehrzahl zu aggressiv. Sie ließen sich nicht von einer Friedenspolitik des harmonischen Zusammenlebens von Menschen und Ewigen begeistern. Und begeistert hatten die meisten sich dem neuen ERHABENEN zugewandt, als dieser sich erhob, kämpfte und Ted für tot zurückließ. Seitdem war Ted im Untergrund untergetaucht. Er nannte sich Teodore Eternale, hatte sein Aussehen verändert und sich in Rom in einem luxuriösen Hotel eingemietet. Auch nach dem Ende seines Gegenspielers in der sterbenden Welt hatte er bislang nichts daran geändert.

»Was ist mit dir los? Wo bist du mit deinen Gedanken, Ted?« fragte das Mädchen mit dem hüftlangen goldenen Haar, das sich süß und verführerisch auf seinem Bett ausstreckte.

»Ich find’s toll, daß du hier bist. Ich freue mich wirklich, aber ich frage mich, wem Gryf meinen Aufenthaltsort noch verraten hat und verraten wird«, sagte Ted. Er kam zum Bett zurück, beugte sich über das Mädchen und küßte die roten Lippen. Die Goldhaarige, deren einzige Bekleidung aus einem goldenen Stirnband mit dem Emblem des silbernen Halbmondes bestand, schlang die Arme um seinen Nacken und zog ihn zu sich.

»Wir haben uns monatelang nicht gesehen. Viele Monate lang«, sagte Teri Rheken vorwurfsvoll. »Du könntest ruhig etwas mehr Interesse an mir zeigen. Wir waren schon einmal inniger miteinander verbunden.«

»Ja…«, dehnte er langsam. »Trotzdem! Ich hatte nicht vor, mein Inkognito und mein Versteck hier so bald aufzugeben.«

»Gryf ist keine Plaudertasche«, sagte die Druidin. »Er hat’s nur mir verraten, wo du steckst. Und da dachte ich, ich könnte dich ja mal heimsuchen.«

»Du Heimsuchung!« Er lächelte und strich durch das weiche, golden funkelnde Haar. Teri rollte sich zur Seite und entzog sich ihm.

»He, vorhin warst du geistig weg, jetzt mag ich nicht mehr«, sagte sie. »Es wird Abend, Ted. Zeit, sich anzuziehen und unters Volk zu mischen. Es soll im Stadtzentrum eine neue Discothek geben. Und ein abendlicher Schaufensterbummel in der Via Veneto kann auch nicht schaden…«

»Seit wann interessierst du dich für Mode?« fragte er überrascht. So, wie er die Druidin seit Jahren kannte, hatte sie noch nie viel davon gehalten, sich mit Textilien zu verhüllen, außer es ließ sich nicht vermeiden. Und oft genug hatte er sie dabei erlebt, wie sie die Kleidung aus ihrer Fantasie heraus mit druidischer Magie künstlich erschuf. Daß sie Modegeschäfte abklapperte, paßte nicht zu ihr.

»Man darf sich doch wohl inspirieren lassen!« lachte sie und erhob sich. »Was ist mit deiner Dusche? Läßt sich die benutzen?«

»Sogar mit fließendem Wasser, wahlweise kalt oder weniger kalt«, grinste er.

»Weniger kalt wäre mir sympathischer… von warm und heiß haben die Römer wohl seit den Zeiten des Imperiums nichts mehr gehört?«

Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht hast du ja Glück«, sagte er. Er sah der Druidin nach, wie sie in unbefangener Nacktheit durchs Zimmer huschte, ihre wenigen überall verstreuten Textilien ordnete, prüfend betrachtete und sie dann auf einem Sessel deponierte. »Seife ist vorhanden?«

»Auch Handtücher… nur mit Parfüm kann ich dir nicht dienen«, erkärte er.

Sie verschwand im kleinen Bad. Es war wie das gesamte Zimmer im Hotel Villa Doria Pamphili am Westrand Roms gediegen eingerichtet. Die Druidin drehte die Dusche an, regulierte die Temperatur des Wassers auf einen annehmbaren Wert und reckte und drehte sich unter den warmen, prasselnden Strahlen. Sie genoß das Wasser, das wie von einem Wasserfall über ihren Körper strömte.

Wasserfall…?

Sie hatte die Dusche doch nur auf Dreiviertel aufgedreht, aber es strömte und sprudelte, wie sie es noch nie erlebt hatte. Sie tastete nach dem Drehknopf, um die Einstellung zu verändern, und fand ihn nicht.

»Ba, das ist doch…«

Sie machte ein paar Schritte vorwärts, aus dem Duschbecken heraus, stand aber immer noch kniehoch im Wasser, das so stark rauschte wie ein echter Wasserfall! Sie wischte sich nasse Haarsträhnen aus dem Gesicht, riß die Augen auf und glaubte zu träumen.

Sie befand sich nicht im Bad in Ted Ewigks Hotelzimmer, sondern in einer bizarren, feuchtheißen Dschungellandschaft. Sie stand im Bett eines schmalen Gebirgsflusses, und hinter ihr stürzte das Wasser aus rund fünfzehn Metern Höhe von einer Felskante zu ihr herab!

Felsen und tropischer Dschungel… und der Wasserfall! Wie, bei Merlin, kam sie hierher? Gab’s in Teds Dusche ein Weltentor?

Dann mußte der Weg auch wieder zurückführen.

Aber sie fand ihn nicht, als sie unter dem rauschenden Sturzwasser danach suchte. Wenn es ein Weltentor war, dann funktionierte es wohl nur in einer Richtung.

Teri Rheken, die Druidin vom Silbermond, war in einer fremden Welt gestrandet!

***

Ted Ewigk öffnete den Schrank und nahm nach kurzem, prüfenden Blick den hellen Anzug und das Satinhemd heraus. Dabei hörte er das Rauschen des Wassers im Bad.

Mit dem Wasser schien Teri absolut nicht geizen zu wollen. Es rauschte wie ein Wasserfall. Ted grinste. Von hier draußen hatte er es selbst noch nie gehört, weil bisher noch niemand außer ihm selbst die Dusche benutzt hatte. Er trat vom Schrank zurück, warf einen Blick in den kleinen Durchgang, in dem es geradeaus auf den Korridor führte, rechts in die Abstellkammer und links ins Bad.

Da glaubte er seinen Augen nicht zu trauen. Im Bad schienen sich wahrhaftig die Niagarafälle auszutoben. Das Wasser schoß förmlich unter der Tür hervor und breitete sich innerhalb weniger Sekunden auf dem Teppich aus, um auch nach draußen und ins Zimmer herein zu fließen.

»He, spinnst du?« schrie er und war mit einem Sprung an der Tür, schob sie auf und mußte dabei dem Wasserdruck entgegenarbeiten, der drinnen vorherrschte. Im gleichen Moment, als er sie offen hatte, riß der Wasserfall ab.

Ted sah noch die letzten rauschenden Ströme förmlich aus der gesamten Zimmerdecke hervorsprudeln, bekam auch seinen Teil ab und machte einen Satz rückwärts. Aber da war der Spuk bereits vorbei. Nur noch der Brausekopf der Dusche arbeitete.

Von Teri Rheken war nichts zu sehen.

Sie war spurlos verschwunden.

»Das gibt’s doch nicht«, stöhnte Ted auf. In dem kleinen Raum gab es doch keine Möglichkeit, sich zu verstecken!

Es gab aber auch keine, einen Wasserfall zu erzeugen, der gut und gern den Inhalt von mehr als einem Dutzend Badewannen ins Zimmer gespült hatte! Und das Wasser floß jetzt nach allen Seiten ab, verteilte sich großzügig im Zimmer, weil der kleine Bodenabfluß im Bad diese Mengen einfach nicht schnell genug schlucken konnte, und sickerte auch nach draußen weg.

»Zauberei…«

Jemand mußte hier ein Weltentor erzeugt und Teri verschwinden lassen haben! Sie mußte in eine andere Dimension gerissen worden sein, und im Gegenzug waren diese Wassermengen hereingebrandet !

»Verflixt noch mal…«

Ted suchte nach seinem Dhyarra-Kristall. Vielleicht konnte er damit den Riß in der Welt finden und Teri zurückreißen. Möglicherweise war es noch nicht zu spät.

Er hatte den Dhyarra gerade in der Hand, als es draußen gegen die Tür hämmerte. Die Überschwemmung war bemerkt worden, und jemand kam, um sich um das Unheil zu kümmern!

Ted wollte nicht reagieren, aber da hörte er den Generalschlüssel, der sich im Schloß drehte. Nach dem Prinzip, daß Not kein Gebot kennt, bemühte sich das hilfreiche Personal, hereinzukommen.

Ted war noch nie so schnell in seine Hose gekommen wie jetzt. Da wurde die Tür bereits geöffnet. Ein Etagenkellner sah Ted, sah die offene Bade-Zimmertür, sah das Wasser und stürmte sofort ins Bad, um etwaige Hähne zu schließen und nach dem Rohrbruch zu suchen.

Ted nahm sich jetzt Zeit, auch das Hemd überzustreifen. Er kehrte über den pitschnassen Teppich ins Bad zurück.

»Aber Signore«, stöhnte der Zimmerkellner ratlos. »Was ist denn hier passiert? Wie ist das möglich?« Er konnte kein beschädigtes Rohr finden, und das Wasser, das nach wie vor aus der Brause strömte, verschwand brav im Abfluß des Duschbeckens. Woher diese Wasserfluten gekommen waren, blieb für ihn eine ungelöste Frage.

»Ich wüßte es auch gern«, sagte Ted. Er drehte die Brause zu und hoffte, damit keine Verbindung in eine andere Welt zu zerstören, aber im Moment reichte ihm die Wassermenge vollkommen aus, und das Rauschen ging ihm auf die Nerven.

Der Zimmerkellner, der im Vorbeigehen zufällig auf das Wasser aufmerksam geworden war, zog sich zurück. »Signore, ich muß die Direktion verständigen. Wir kriegen das schon in den Griff, bestimmt«, versprach er und verschwand. Tun konnte er im Moment ja nichts, weil kein Wasser mehr nachkam.

Ted war froh, wieder allein in Zimmer 325 zu sein. Er aktivierte den Dhyarra-Kristall, fädelte seinen Geist in die magische Kraft des Sternensteins ein und begann das Zimmer abzutasten. Aber da war nirgends ein Dimensionsriß. Wenn es ein Weltentor gegeben hatte, war es wieder verschwunden, mußte also vorübergehend künstlich erzeugt worden sein. Das verschlechterte die Chancen, Teri aufzuspüren, rapide.

Ted Ewigk war Reporter, kein Magier. Deshalb befürchtete er, allein mit dieser Situation nicht fertig zu werden. Ihm fehlten einige Grundlagen bei der Anwendung von Dhyarra-Kristallen. Es reichte eben nicht, von dem Ewigen Zeus über -zig Generationen abzustammen und dessen magischgenetisches Erbe doppelt rezessiv in sich zu vereinen.

Hier mußte jemand her, der sich damit auskannte.

Ted ging zum Zimmertelefon. Er rief sich die Nummer in Erinnerung, die er anwählen wollte. Beaminster Cottage, England. Wenn sich da niemand meldete, Château Montage in Frankreich. Vom Zimmer aus konnte er auch Auslandsgespräche unter Umgehung der Vermittlung im Direktwählverfahren führen.

Er hatte den Hörer noch nicht abgehoben, als das Telefon anschlug.

Verflixt, dachte er, wollte schon nach dem Abheben sofort wieder auflegen, um die Leitung für sich selbst freizubekommen, entschied dann aber doch wieder anders. Außer der Hotelführung wußten nur vier Leute, daß er in der Villa Doria Pamphili telefonisch erreichbar war - die verschwundene Teri Rheken, der Druide Gryf sowie Professor Zamorra und Nicole Duval.

»Pronto«, meldete er sich. »Eternale…« Selbst in Streßsituationen schaffte er es, seine Tarnung aufrecht zu erhalten.

»Teodore«, klang eine bekannte Stimme aus dem Hörer. »Hier ist Zamorra…«

Ted seufzte erleichtert auf.

»Wo steckst du, Zamorra? Dich wollte ich gerade anrufen… hier brennt’s nämlich, und gelöscht hat auch sofort einer, der nicht gebeten wurde. Aber der Brand geht fröhlich weiter…«

Draußen klopfte es an der Tür.

Ted ließ es klopfen.

»Was brennt bei dir?« fragte Zamorra von irgendwo. »Dein Zimmer? Und was faselst du da von Löschen?«

Ted rief sich zur Ordnung. Mit Orakelsprüchen, wie sie die Sibylle von Sumae nicht besser hätte produzieren können, war sein Freund Zamorra nicht gedient. Hastig erzählte er, was sich abgespielt hatte. Zamorra hörte aufmerksam zu.

»Wir kommen so schnell wie möglich, Teodore«, versprach er. »Wir sind im Moment noch in Marrakesch, aber wir nehmen die nächstmögliche Flugverbindung! Holst du uns vom Flughafen ab? Aber da ist noch etwas, Ted! Die Dynastie hat uns hier zu schaffen gemacht und uns fast erledigt. Sieh zu, daß du nicht auch Ziel eines Angriffs wirst. Wir haben Grund zu der Annahme, daß es eine Rache-Aktion für den ERHABENEN ist.«

»Ich passe auf«, sagte Ted. »Vielleicht hängt auch meine Dusche mit drin… aber jetzt muß ich doch die Leute hereinlassen, die hier aufräumen wollen! Rufst du an, wenn du die Flugverbindung kennst?«

»Ja… Ende, Teodore!« Zamorra hatte in Marrakesch aufgelegt, und Ted konnte jetzt die Leute hereinlassen, die diesmal höflich auf dem Korridor gewartet hatten.

Er fragte sich, wohin Teri entführt worden war - und von wem.

Ein Racheakt der Ewigen, der ihm, Ted, gegolten hatte, wie Zamorra zu befürchten schien?

Oder steckte nqch etwas anderes dahinter?

***

Reek Norr und Ti-Ak Shats drangen in den Tempel der Kälte vor. Die Novizen, die den Eingang bewachten, wagten nicht, sich ihnen in den Weg zu stellen. Rigoros hatte Shats ihnen angedroht, von der Waffe Gebrauch zu machen, falls jemand Norr und ihn aufzuhalten versuchte.

Dann standen sie vor einer verschlossenen Marmortür, die den Durchgang in den Zeremonienraum versperrte.

»Wir müssen hinein«, zischte Ti-Ak Shats. Einer der Novizen hatte ihnen verraten, daß sich Gatnor von den Sümpfen längst im Zeremoniensaal befand und mit sechs weiteren Priestern sein Experiment durchführte.

Norr und Shats fragten sich, mit welchen Mitteln Orrac Gatnor die sechs anderen Priester der Kälte dazu gebracht hatte, ihn zu unterstützen. Gatnor hatte schon öfters versucht, mit erheblichem Aufwand an magischer Kraft andere Welten zu erreichen und dadurch die eigene auf eine höhere Ebene der Wahrscheinlichkeit zu bringen. Aber bisher waren es immer wieder Fehlschläge geworden. Gatnors Theorien und Versuche waren verrufen und selbst in der Priesterschaft umstritten, weil er zu skrupellos und anscheinend auch zu wenig durchdacht handelte.

Reek Norr legte die Handfläche auf das Schloß. Er konzentrierte sich und lenkte die Ströme seines Geistes durch die Hand in die komplizierte Schloßmechanik. Vor seinem inneren Auge entstand ein Bild der Mechanik. Norr fand den Ansatzpunkt, ließ seine innere Kraft wirken und hörte das Klicken, mit dem das Schloß entriegelt wurde.

Dann flog die Tür krachend nach drinnen auf.

Sieben Priester der Kälte zuckten nicht einmal zusammen, als Norr und Shats in den Zeremonienraum eindrangen. In ihren blauweiß schimmernden Kutten standen sie um eine Altarfläche herum, über der eine ebenfalls blauweiße Lichtsäule flirrte. Norr spürte die unheilvollen Schwingungen. Das Gefüge der Welt vibrierte. Ein seltsames, ultratiefes Brummen erfüllte den Raum, der von zwei Phosphorfackeln erhellt wurde.

»Aufhören!« brüllte Ti-Ak Shats. »Sofort aufhören mit dem Unsinn!«

Wie wollen wir sie dazu zwingen? fragte sich Reek Norr. Sie alle niederschießen? Dadurch wird auch nichts mehr anders… und zum anderen wäre es Zerstörung von Leben!

Auch Shats schien zu begreifen, daß sie jetzt nur noch zusehen konnten. Er ließ die Hand mit der Waffe sinken. Das tiefe Brummen, das aus dem Nichts kam, veränderte sich nicht, wohl aber die Farbe der Lichtsäule.

Reek Norr machte noch ein paar Schritte nach vorn. Er streckte die Hand aus, um einen der Kälte-Priester an der Schulter zu fassen und aus dem Kreis in die Altarfläche zu reißen. Aber dann ließ er es wieder. Einmal hatte er vor vielen Jahren, als er noch ein Kind war, vorwitzig einen Priester der Kälte berührt. Der Frostschock hatte ihn fast getötet, und heute noch fror er in der Erinnerung daran. Die blauweißen Kutten waren aufgeladen und damit der beste Schutz für ihre Träger. Norr hatte bis heute nicht begriffen, wie sie sich diesen Kutten anpaßten, wie sie in ihnen leben und sich bewegen konnten, ohne in Starre zu verfallen.

Jetzt, aus unmittelbarer Nähe, sah Norr, was sich in der senkrechten Lichtsäule befand. In ihr schwebte der transparente, kaum noch sichtbare Körper eines Sauroiden, der hilflos im Griff der Magie zuckte und sich mehr und mehr auflöste.

Eiskalt überlief es Norr. Gatnor stellte wieder einmal unter Beweis, daß er keine Ehrfurcht vor dem Leben besaß. Und die sechs anderen Priester halfen ihm dabei!

Aber die Priester der Kälte und die wissenschaftliche Lehre, die sie verbreiteten, war schon immer gnadenlos gewesen.

Das Opfer in der Lichtsäule verschwand. Seine Substanz war aufgezehrt worden. Im gleichen Moment brach die blauweiß strahlende Säule in sich zusammen. Im Zeremonienraum wurde es schlagartig dunkler. Auch das Leuchten der Priesterkutten hatte an Helligkeit verloren. Und das ultratiefe Brummen war verstummt.

Registrierten die Kälte-Priester die Anwesenheit der beiden Eindringlinge erst jetzt?

Langsam wandten sie sich um, sahen Norr und Shats an. Einige entsetzt, andere überrascht. Aber Reek Norr war sicher, daß ihr Entsetzen nicht darauf zurückzuführen war, daß sie einen Sauroiden ermordet hatten, sondern daß sie dabei ertappt worden waren!

Gatnor von den Sümpfen verzog seine Gesichtsmuskeln zu einem arroganten Grinsen. »Was wollt ihr hier? Es ist nicht die Zeit, Bittgesänge an die Kälte zu senden, daß sie die Entropie verringert! Ihr seit einen halben Tag zu früh!«

»Ihr habt gemordet«, sagte Ti-Ak Shats schrill. »Ihr habt kaltblütig ein lebendes Wesen für eure obskuren Versuche geopfert!«

»Er opferte sich freiwillig«, sagte Orrac Gatnor gelassen. »Das haben wir schriftlich. Außerdem - hatte unser Experiment diesmal den gewünschten Erfolg. Das rechtfertigt alles, Shats! Wir sind jetzt in der Lage, die Entropie zu verändern und unsere Welt zu stabilisieren! Es bedarf zwar noch einiger weitergehender Versuche, aber es ist uns endlich gelungen, eine Welt zu erreichen, die in sich stabil ist! Wenn wir uns ihr angleichen, können wir unseren Entropiewert absenken, während der der anderen Welt steigt! Dann stabilisieren wir unser Gefüge endgültig!«

»Er muß verrückt sein«, murmelte Shats.

»Nein, er ist nicht verrückt. Er ist gefährlich«, sagte Norr leise. Er fürchtete sich vor den Konsequenzen dieses Experimentes.

Die Priester der Kälte würden weiteren Zulauf bekommen. Vielleicht konnten sie damit sogar die Regierungsgewalt an sich reißen, völlig legal. Dann würde das Grauen über die Welt kommen, die Schreckensherrschaft einer Wissenschaft, die nur nach kalter Logik orientiert war, nach Nutzdenkern, und die jede andere Glaubensrichtung verdrängte und verbot. Dann war Sauroiden wie Orrac Gatnor mit seinen kriminellen Neigungen alles erlaubt!

»Ihr wollt uns daran hindern, wie?« fragte Gatnor spöttisch. »Ha, ihr seid zu spät gekommen. Es ist vollbracht.«

»Du wirst es beweisen müssen, was du vollbracht hast«, sagte Norr zornig. »Zeige uns doch, was du erreicht hast. Kann jeder von uns jetzt diese andere Welt erreichen, von der du sprichst?«

»Nein!« sagte Gatnor. »Das Tor hat sich wieder geschlossen. Aber wir können es jederzeit erneut öffnen.«

»Und wo befindet es sich? Diese Lichtsäule…«

»War nicht das Tor, sondern sie lieferte nur die Kraft. Das Tor selbst befand sich außerhalb der Stadt im Bergdschungel.«

Ti-Ak lachte spöttisch auf. »Im Bergdschungel! Hübsch weit von hier entfernt, damit niemand sofort nachprüfen kann, ob du die Wahrheit gesprochen hast, ja? Nicht einmal deine sechs Helfer können es! Wie dumm muß man sein, um darauf hereinzufallen?«

»Das Tor unterliegt eigenen Gesetzen. Wir können es nicht so zwingen, wie du es gern hättest, Shats«, zischte Gatnor. »Trotzdem hat es existiert! Es ist uns sogar gelungen, etwas in unsere Welt zu holen! Ein Tier von grüben… es befindet sich jetzt irgendwo hier im Bergdschungel, dort, wo das Tor existierte. Wir werden das Tier einfangen und untersuchen. So können wir wertvolle Erkenntnisse über die andere Welt erlangen und schaffen die Angleichung vielleicht noch schneller.«

»Du hast ein Tier hierher geholt?« vergewisserte sich Norr ungläubig. »Gatnor, was haben wir dafür an die andere Welt abgegeben? Wenn du den Entropiewert weiter erhöht hast, werde ich erst gar kein Gerichtsverfahren abwarten, sondern dich sofort umbringen! Du bist eine Gefahr für unsere Welt mit deinen Experimenten! Gatnor, haben wir zum Ausgleich etwas an die andere Welt abgegeben oder nicht?«

»Wir haben!« behauptete Gatnor.

»Dann ist es gut«, murmelte Norr halbwegs erleichtert. »Aber die drei Götter mögen dir gnädig sein, wenn du gelogen hast!«

»Oder wenn wir mehr abgegeben als hereingeholt haben«, sagte Ti-Ak Shats unheilvoll. »Die andere Welt mag es nicht einmal registrieren, uns aber kann es schneller in den Untergang treiben! Wir werden einfach erlöschen und zerfallen…«

»Vorher schaffen wir die Angleichung!« behauptete Gatnor von den Sümpfen.

Mit ein paar Schritten war Norr direkt vor Gatnor. Auch jetzt hütete er sich davor, die blauweiße Kutte des Priesters zu berühren.

»Wir werden diesen Fall sehr genau untersuchen«, sagte er. »Und sollte das Opfer nicht wirklich freiwillig in den Tod gegangen sein, sollte der Erfolg deines verfluchten Experimentes diesen Tod nicht rechtfertigen, werde ich dafür sorgen, daß du endlich hingerichtet wirst, Gatnor! Abgesehen davon, daß du von Glück sagen kannst, weil wir den Wert des Experimentes nach der Lehre der Kälte werden einschätzen müssen! Wenn es nach mir persönlich ginge, würdest du nur nach dem Tod dieses Sauroiden beurteilt werden! Und verurteilt werden«, fügte er hinzu. »Gatnor, bis zur eigehenden Klärung dieses Falles verbiete ich dir jedes weitere Experiment! Diesmal konnten wir es nicht verhindern, weil wir zu spät davon erfuhren - aus der Zeitung! Aber wagst du es noch einmal, ein solches Risiko für unsere Welt einzugehen, sperre ich dich höchstpersönlich ein!«

Orrac Gatnor zischelte verhalten.

»Du sitzt wohl auf einem verdammt hohen Dino, Norr«, sagte er. »Aber wer hoch sitzt, kann tief fallen! Ich werde die Öffentlichkeit vom Erfolg dieses Versuches unterrichten lassen, schon in den nächsten Singstunden des Tempels und auch über die Zeitungen und Nachrichtenträger. Sieh dich vor -vielleicht wird die Lehre der Kälte stärker, als du ahnst! Und sollte ich auch nur so viel Macht und Regierungseinfluß bekommen«, er hob die rechte Hand und zeigte mit zwei angewinkelten Fingern eine Maßeinheit an, »dann bist du der erste, der seines Amtes enthoben wird, Norr! Und ich werde auch dafür sorgen, daß du unsere Welt für immer verläßt!«

Reek Norrs Augen funkelten kalt. »Du versuchst dich als Prophet, der mir mein Schicksal weissagen will, Gatnor? Dann denke daran, daß der Prophet im eigenen Lande noch nie viel gegolten hat! In einer halben Stunde will ich dich in meinem Büro sehen. Allein, ohne diese sechs Marionetten, die hirnlos genug sind, dich zu unterstützen! Und du wirst mir genau zeigen, an welcher Stelle du das Tor in eine andere Welt geöffnet hast! Oder die Kälte wird dich verschlingen!«

Gatnor lachte keckernd. »Auch deine Prophezeiungen finden wenig Beachtung«, spottete er.

Ohne ein weiteres Wort wandte Norr sich um und zog Shats mit sich nach draußen. Im Tempel hatten sie nichts mehr zu tun. Als sie draußen wieder in das Luftkissenfahrzeug stiegen, klopfte Shats auf den Griff der Waffe, die er wieder am Gürtel trug. »Ich hätte ihm eine Nadel durch seinen verdammten Schädel jagen sollen«, fauchte er.

Reek Norr schüttelte den Kopf: In seinen großen Schlangenaugen glomm ein verzehrendes Feuer.

»Wir kriegen ihn anders, Ti-Ak! Verlaß dich drauf. Dieses Experiment bricht ihm das Genick!«

***

Teri Rheken sah sich um. Sie hatte das Bachbett verlassen, stand jetzt auf trockenem Boden zwischen Gras und Moos und orientierte sich. Der Wasserfall schäumte, aber schon ein paar Dutzend Meter weiter hatte das Wasser sich beruhigt und strömte in einem weiten Bogen davon. Der fernere Verlauf des Bachbettes verlor sich hinter den Bäumen und Sträuchern. Baumriesen wuchsen in bizarren, verästelten Formen mit mächtigen Stämmen in die Höhe. Schlingpflanzen und Lianen vervollständigten das Bild ebenso wie prachtvoll blühende Schmarotzerpflanzen. In dieser Hinsicht unterschied sich der Dschungel nicht von jedem anderen der Erde. Dennoch war Teri sicher, sich nicht mehr auf der Erde zu befinden. Sie war nicht von einem Punkt zum anderen versetzt worden, sondern von einer Welt in die andere.

Der Himmel, der stellenweise durch das Dschungeldach schimmerte, war von einem satten Blau, hatte sich aber in den letzten Minuten um eine winzige Schattierung verdunkelt. Es schien dem Abend entgegenzugehen.

Zeitgleich mit der Erde, von der Teri gekommen war?

Die Luft roch würziger und frischer, als sie es gewohnt war, und sie glaubte auch mit jedem Atemzug mehr Sauerstoff in die Lungen zu holen. Aber das konnte eine Täuschung sein. Immerhin war sie mit der Natur genügend eng verbunden, um auch winzige Nuancen unterscheiden zu können, wo auch immer sie sich befand.

Es war warm. Obgleich sie nackt war und das Wasser noch auf ihrer Haut perlte, fror sie nicht.

Jetzt konnte sie auch Tierstimmen unterscheiden. Im Dschungel wimmelte es von Leben. Dieses tierische Leben war zwar so vorsichtig und mißtrauisch, sich ihr, dem jäh aufgetauchten fremden und unbekannten Faktor, nicht zu zeigen, aber aus der Ferne kam das Zwitschern, Zirpen, Schnattern und Fauchen unzähliger verschiedener Arten.

Zwei Fragen stellten sich für die Druidin: Wie überlebe ich in dieser mir fremden Welt? Wie komme ich in meine eigene Welt zurück?

Das Weltentor konnte sie nicht mehr aufspüren. Das bedeutete, daß es künstlichen Ursprungs gewesen war. Damit stand es fest, daß es jemanden gab, der für die Versetzung verantwortlich zu machen war. Ihn mußte sie finden, und dazu bringen, die Versetzung rückgängig zu machen, indem er das Tor für sie ein zweites Mal öffnete.

Was aber, wenn sich der Unbekannte gar nicht hier befand, sondern auf der Erde? Dann war er für sie unerreichbar, und sie blieb hier gefangen. In diesem Fall mußte sie darauf hoffen, daß Ted Ewigk und die anderen Gefährten sie suchten und den Weg nach hier fanden. Ted würde bereits in Aufruhr sein. Es mußte ihm aufgefallen sein, daß sie sich nicht mehr unter der Dusche befand. Vielleicht leitete er bereits Maßnahmen ein.

Was sollte sie tun? Was war wichtiger? Hierzubleiben und auf Rettung zu warten, oder sich selbst auf die Suche nach einem möglicherweise hier ansässigen Magier zu machen? Beides konnte ein Fehler sein. Befand sich der Verantwortliche hier, und sie blieb am Wasserfall und wartete auf Rettung, verschenkte sie einmalige Chancen und würde möglicherweise Raubtieren zum Opfer fallen, wenn sie nicht aufpaßte. Dschungelwälder waren noch nie überlebensfreundlich für Menschen gewesen. Machte sie sich aber auf eine Suche, und der Verantwortliche befand sich in Wirklichkeit auf der Erde, so fanden die Retter, wenn sie kamen, sie hier nicht mehr vor, und alles würde nur noch komplizierter werden.

Sie beschloß, bis zum Einbruch der Dunkelheit zu warten. Dann mußte sie eine Entscheidung treffen. Ein Blick zum Himmel verriet ihr durch die Lücken im Blätterdach, daß die Dunkelheit nicht mehr lange auf sich warten lassen würde. Ein weißer Mond erschien in ihrem Blickfeld.

Etwas am Wasserfall erregte ihre Aufmerksamkeit. Ein irgendwo losgerissener Baumstamm stürzte aus der Höhe herunter, zerbrach unten in mehrere Teile und wurde von der Strömung weitergetrieben. Einer der mächtigen Äste driftete dem Ufer entgegen.

Einen Moment lang war Teri dadurch abgelenkt gewesen und hatte ihre Umgebung vernachlässigt. Als sie das Prasseln und Krachen im Unterholz hörte, fuhr sie herum.

Das Dschungel-Leben hielt sich nicht länger vor ihr verborgen.

Es hatte Zeit genug gehabt, aus der Feme zu beobachten und einzustufen. Und jetzt griff es sie an!

Mit zwei, drei Schritten war das riesige Ungeheuer bei ihr, ließ die mächtigen krallenbewehrten Pranken vorschnellen und griff die Druidin an!

***

Im Hotel Villa Doria Pamphili in Rom stand man vor einem Rätsel. Es gab absolut keine Erklärung für die Überschwemmung. Ted Ewigk hütete sich, die Wahrheit zu sagen, die ihm ohnehin niemand glauben würde. Er enthielt sich sogar aller Spekulationen. Schweigend hörte er sich die Vermutungen von Technikern und Angsteilten an, kommentierte sie hin und wieder mit einem Hochziehen der Augenbrauen und protestierte nur, als ihm die Hotelleitung anbot, unverzüglich in ein anderes, trockeneres Zimmer umziehen zu können.

»Ich bleibe hier!« bestimmte er. »Ich habe mich jetzt einige Wochen lang daran gewöhnen können und würde mich in einem anderen Zimmer mit Sicherheit nicht wohl fühlen können. Außerdem ist es hier ruhig. Ich bleibe hier, aber wenn Sie den nassen Bodenbelag entfernen könnten, wäre das sehr vorteilhaft!«

»Signor Eternale, wir können nichts anderes tun als unser Angebot eines anderen Zimmers zu erneuern! Eine Preisminderung für dieses Zimmer steht außer Frage…«

»Darauf hatte ich auch nicht spekuliert«, widersprach Ted. »Reißen Sie die nasse Auslegeware ’raus. Ich werde auch zwei, drei Tage mit dem blanken Fußboden leben können, bis Ersatz geschaffen worden ist.«

Weshalb er das Zimmer wirklich behalten wollte, verriet er nicht. Er hatte nur diese Chance, dem Phänomen bei einer möglichen Wiederholung auf die Spur zu kommen. Außerdem würde Zamorra es sich ansehen und mit Hilfe seines magischen Talismans untersuchen müssen. Das ging aber nicht, wenn man Ted ausquartierte.

Bevor die Untersuchungen anfingen, hatte Ted Teris zurückgelassene Kleidung im Schrank verschwinden lassen. Daß sich hier Damenbesuch befunden hatte, ging die Römer nichts an, noch weniger aber, daß dieser Besuch unter Zurücklassung der Textilien spurlos verschwunden war. Ted wollte den Fall nach außen so unkompliziert wie nur ében möglich halten. Wenn erst mal jemand, der Bluse- und Shorts gesehen hatte, begann nachzudenken, konnte es ärgerlich werden.

Während die tropfnasse Auslegeware entfernt wurde, hielt sich Ted im Hotelrestaurant auf und nahm sein Abendessen zu sich. Er war bei der Nachspeise, als Zamorra aus Marrakesch anrief und das Gespräch ins Restaurant durchgestellt wurde. Zamorra kündigte seine und Nicoles Ankunft mit der Nachtmaschine an. Gegen 24 Uhr sollte das Flugzeug in Rom landen.

»Das geht ja schnell«, sagte Ted erleichtert. »Ich lasse euch ein Zimmer hier reservieren, okay?«

»Einverstanden. Bis nachher. Du holst uns ab?«

»Klar…«

Ted verputzte den Rest der Nachspeise, bedeckte alles mit einem Glas schweren Rotweins und begab sich wieder nach oben. Die Arbeiten waren zwischenzeitlich beendet worden. Der blanke Holzfußboden grinste den Reporter an. Eine Nachricht lag auf dem kleinen Tisch, daß der neue Bodenbelag erst im Laufe des kommenden Tages angebracht werden könne.

Imerhin konnte Ted sich jetzt wieder im Zimmer bewegen, ohne ständig nasse Füße zu bekommen. Der hochflorige Auslegteppich hatte das Wasser aufgesogen wie ein trockener Schwamm.

Draußen auf dem Korridor hatte man noch keine eingehenden Maßnahmen getroffen. Man hatte nur einen Läufer mit Untergummi über die nasse Fläche gebreitet. Das hatte zu reichen.

Ted fragte sich, wie die Hotelleitung diesen Vorfall einstufen würde. Würden sie versuchen, ihm, Ted, mutwillige Beschädigung nachzuweisen? Würde die Versicherung sich nicht schlicht weigern zu zahlen, weil eine derartige Überflutung doch einfach unmöglich war?

Nun, ihm sollte es egal sein. Ihm kam es auch nicht darauf an, notfalls die Rechnung für die Renovierungsarbeiten zahlen zu müssen. Das war nebensächlich. Wichtiger war, so bald wie möglich herauszufinden, wohin Teri versetzt worden war.

Und von wem!

Noch einmal suchte er das längst wieder trockengelegte Bad mit dem Dhyarra-Kristall ab. Aber er fand nicht einmal die geringste Spur eines Weltentores. Es war, als sei Teri einfach aus dem Universum verschwunden, als haben es sie niemals gegeben.

War es eine Falle für Ted gewesen?

In diesem Fall konnte sich der Vorgang jederzeit wiederholen, aber es konnten auch anders geartete Fallen auf ihn warten. Er konnte durch eine Tür schreiten und dabei unbeabsichtigt ein dahinter errichtetes künstliches Weltentor durchschreiten. Es konnten Dinge geschehen, die er sich nicht auszumalen wagte.

Paß auf, alter Freund, dachte er. Paß höllisch auf…

Er fieberte dem Zeitpunkt entgegen, an dem Zamorra endlich eintraf. Gemeinsam konnten sie schon erheblich mehr ausrichten.

***

Orrac Gatnor von den Sümpfen war überpünktlich. Schon einige Minuten vor Ablauf der halben Stunde erschien er in Reek Norrs Büro. Seine blauweiße Kutte, die eisige Kälte nach außen strahlte, trug er nicht mehr. Er hatte eine einfache Toga angelegt, in deren Faltenwurf man durchaus allerlei Gegenstände oder auch Waffen verbergen konnte.

Ti-Ak Shats trug seine Waffe offen am Gürtel. Er stand am Fenster des Büros und sah Gatnor wachsam an. Es war nicht zu übersehen, daß er den Priester der Kälte haßte.

Reek Norr konnte sich in seiner Position keinen Haß erlauben. Seine Funktion bestand darin, die Aktivitäten der diversen Glaubens- und Wissenschaftsvereinigungen zu überwachen und notfalls einzugreifen, wenn die Gefahr von kriminellen Handlungen oder gar Entropieerhöhungen bestand.

Gatnor von den Sümpfen und die Priesterschaft der Kälte waren schon häufig in beiden unangenehm aufgefallen. Wie verschiedene andere Glaubensvereinigungen umgaben sich die Anhänger der Kälte-Lehre mit dem Mantel der Wissenschaft. Sie forschten auch tatsächlich, aber nicht nur Reek Norr war sicher, daß das nur ein Alibi war. In Wirklichkeit ging es den Priestern um Bereicherung und Macht. Wer mit seiner Sekte den meisten Zulauf an Anhängern hatte, bestimmte auch das politische Geschehen. Und den größten Zulauf erhielt, wer im Volk die größten Hoffnungen zu wecken verstand.

Entropie war das Schlagwort. Ausweitung des Chaos!

Seit Millionen von Jahren erhöhte sich der Entropiewert ständig. Die Welt zerfiel mehr und mehr im Chaos. Sie war geschrumpft. Sie besaß keine sonderlich große Ausdehnung mehr, und pausenlose Veränderungen waren an der Tagesordnung. Es gab kaum noch etwas, das absoluten Bestand hatte. Selbst Naturgesetze fielen dem Chaos anheim. Es war abzusehen, daß die Welt nur noch ein paar Jahrhunderttausende existieren würde. Rings um die Schrumpferde breitete sich das Chaos aus. Die Ränder verströmten sich im Nichts. Die Temperaturen sanken. In den letzten hundert Jahren waren die Durchschnittswerte um eineinhalb Grad gefallen. Die Priesterschaft der Kälte war entstanden, die sich mit diesem Phänomen befaßte und behauptete, gegen die schleichende, aber stetige Erhöhung der Entropie anzukämpfen. Gerade damit vermochten sie die Sauroiden zu fesseln, die die Wäre brauchten. Wenn die Temperaturen weiter sanken, weiter im Chaos des Nichts verströmten, würde irgendwann das Leben erlöschen. Und zwar noch bevor der Rest der Welt sich ebenfalls im Chaos verlor.

Es fehlte das stabilisierende Element der Wahrscheinlichkeit. Das immerhin hatten Forscher schon vor Jahrtausenden erkannt, als sie zum ersten Mal andere Existenzebenen entdeckten, die eine ähnliche Entwicklung aufwiesen, aber in sich wesentlich stabiler waren. Dann aber waren die Kontakte abgerissen, als die Welt der Sauroiden sich immer weiter von den anderen Wahrscheinlichkeiten entfernte. Jemand hatte die Behauptung aufgestellt, es dürfe ihre Welt überhaupt nicht geben. Die Entwicklung wäre im Universum zu einmalig und deshalb unter allen Milliarden von sich ähnelnden Möglichkeiten zu unwahrscheinlich. Deshalb würde sie mehr und mehr zerfallen, bis sie schließlich gänzlich ausgelöscht werde und den Wert Null erhielte.

Jeder, der über diese Erscheinungen nachdachte, mußte zu der Erkenntnis kommen, daß das Weitende erst in Jahrhunderttausenden kommen würde - bis dahin lebte keiner der Jetzigen mehr. Trotzdem war da die Angst, die furchtbare Angst vor der Auflösung, vor dem Erlöschen der Existenz. Und die Priesterschaft der Kälte verstand es hervorragend, gerade diese Angst zu nähren und versprach dabei, mit den eigenen Methoden der Forschung einen Weg zu finden, den Prozeß umzukehren. Niemand anderes könne dies, weil nur die Priesterschaft sich so intensiv mit dem allmählichen Wärmeverlust und dem Ansteigen der Entropie befasse.

In der Tat hatte es Experimente gegeben, vor allem unter der Führung Gatnors, aber sie waren bislang alle fehlgeschlagen. Seit vor mehr als tausend Jahren der letzte Kontakt zu einer anderen Welt abgerissen war, hatte es niemand mehr geschafft, ein neues Tor entstehen zu lassen.

Bislang hatte auch noch niemand der Priesterschaft der Kälte vorwerfen können, mit ihren fehlgeschlagenen Experimenten die Entropiesteigerung beschleunigt zu haben. Aber nach allen Erkenntnissen bestand diese Gefahr, und sie wurde mit jedem Versuch größer.

Es war eine Wissenschaft für sich, die kaum jemand begriff, weil sie auch durch die Priester mit allerlei Glaubenslehren vermengt wurde, so daß alles untrennbar voneinander wurde. Das schien der Sinn der Sache zu sein, aber bedeutete es nicht auch, daß das Chaos die Kälte-Priester und ihre Lehren längst beherrschte?

Die Logik versagte hier.

Oder sie hatte bereits unter dem Druck des Chaos andere Gesetzmäßigkeiten angenommen.

Wie dem auch sei - Reek Norr sah in den Machenschaften der Priesterschaft eine Gefahr, und er stand mit dieser Ansicht nicht allein.

Gatnors überhebliches Grinsen konnte ihn nicht provozieren. Er versuchte die Gedanken des Priesters zu lesen, aber der schirmte sich ab.

»Du wolltest hier mit mir sprechen, Norr«, sagte Gatnor. »Ich bin hier. Also?«

Er schmatzte selbstzufrieden.

»Wo hast du das Weltentor entstehen lassen?«

»Ich? Du überschätzt mein Können, Norr«, sagte Gatnor. »Wir alle haben es mit vereinten Kräften geschafft, aber ohne die geistige Energie des Freiwiligen, der seine Existenz uns allen schenkte und nun für immer die Segnungen der Ewigen Wärme genießen darf…«

»Erspare mir dein närrisches Geschwätz«, fauchte Norr ihn an. »Ich habe dir eine Frage gestellt und erwarte, daß du sie mir beantwortest! Oder solltest du schon in deinen eigenen Irrlehren so gefangen sein, daß du klare Fragen nicht mehr verstehst?«

»Oh, eines Tags wirst du auch begreifen, daß nur die Wissenschaft der Kälte…«

»Antworte!« fauchte Norr. »Sofort!«

»Nun gut.« Gatnor ging zur Karte. Sie zeigte die Ausdehnung der Welt, deren Ränder verwaschen blieben. Niemand konnte genau sagen ob bestimmte Bezirke noch existierten, oder wie lange sie noch bstehen würden. Zuweilen kamen auch wieder Regionen hinzu, während andere schwanden. Nichts war von Bestand, alles unterlag ständigem Wandel. Das Problem war die chaotische Unvorhersehbarkeit.

Gatnor orientierte sich. »Hier ist die Wohnstadt«, murmelte er. »Der Tempel… laß mich nachdenken. Der Gebirgsdschungel… der Bach… hier!« Er griff in die Projektion hinein und markierte die Stelle mit einem Leuchtfleck. »Hier muß es gewesen sein. Hier ist das Weltentor entstanden. Hier hat der Austausch stattgefunden.«

»Du brauchst ja ganz schön lange, um die Stelle zu finden«, sagte Ti-Ak Shats grimmig. »Solltet ihr vielleicht ein bißchen die Kontrolle über den Versuch verloren haben?«

Gatnor fuhr zu ihm herum. Seine Kiefer schnappten blitzschnell. »Ignorant«, zischte er. »Was weißt du schon davon? Es liegt daran, daß eure schlechte Kartenprojektion eine andere Perspektive besitzt als die Weltübersicht im Tempel.«

»Woran das wohl liegen mag«, murmelte Shats. »Ob ihr sie wohl ein paar Jahrzehnte lang nicht mehr auf den neusten Stand gebracht habt…?«

»Willst du streiten?« zischte Gatnor.

»Das Genick brechen will ich dir«, versicherte Shats. »Gut, du bist also sicher, da du uns den richtigen Ort gezeigt hast?«

»Natürlich!«

»Dann werden wir uns jetzt dorthin begeben und nach dem Tier suchen, das ihr hergeholt habt«, sagte Norr. »Und du kommst mit, Freund Gatnor. Ich werde es nicht zulassen, daß ihr möglicherweise Forschungen anstellt und die Ergebnisse für euch behaltet. Was auch immer in der Entropieforschung geschieht, geht alle etwas an -nicht nur die Angehörigen deiner obskuren Sekte.«

»Sekte!« Gatnor zischte verächtlich. »Es ist eine Wissenschaft.«

»Ja, ja. Das erzähl deinen Nachplapperern… und jetzt bewege dich. Ich möchte sicher gehen, daß wir dieses Tier auch tatsächlich entdecken.«

***

Instinktiv konzentrierte Teri Rheken sich auf den zeitlosen Sprung, um sich innerhalb eines Sekundenbruchteils vor den zupackenden Pranken der Bestie in Sicherheit zu bringen. Sie machte auch den auslösenden Schritt -vorsichtshalber rückwärts.

Bloß geschah nichts.

Sie spürte wohl ein starkes Ziehen im Hinterkopf, aber sie blieb, wo sie sich befand. Nur weil sie den Rückwärtsschritt gemacht hatte und über eine Bodenunebenheit stolperte, wischten die Pranken über sie hinweg.

Sie fand keine Zeit, sich über das offensichtliche Versagen ihrer Druidenkraft zu wundern. Sie drehte sich, raffte sich wieder auf und rettete sich mit einem wilden Sprung ins Wasser.

Das Monstrum blieb stehen und grunzte. Offenbar hatte es nicht damit gerechnet, daß das schon sichere Opfer ihm entwischen würde.

Teri lief in den Bach hinein. Sie erreichte eines der Baum-Stücke und versuchte, es festzuhalten.

Das Monstrum richtete sich jetzt zur vollen Größe auf. Es war ungefähr vier Meter groß, ging auf zwei Beinen aufrecht und besaß zwei riesige Arme. Die grünliche, glatte Echsenhaut war mit allerlei Pflanzenresten behängen, die das Ungeheuer beim Durchbrechen durchs Unterholz losgerissen hatte. Lange, scharfe Krallen an den Pranken funkelten im Mondlicht. Augen blitzten tückisch.

Mit lautem Aufbrüllen griff das Monstrum wieder an. Es schreckte nicht vor dem Wasser zurück.

Wieder versuchte Teri, ihre Druiden-Kraft zu benutzen. Sie zerrte an dem Stück Baumstamm, wuchtete es hoch. Diesmal packte ihre Magie. Leicht wie ein dünner Ast wurde der Stamm, den Teri aus dem Wasser hochriß und als gigantische Keule gegen das Ungeheuer schwenkte. Das Biest riß instinktiv die Pranken hoch und versuchte den Schlag abzuwehren, war dabei aber zu langsam. Der Stamm, den Teri im gleichen Moment wieder schwer werden ließ, traf die Riesenechse und schleuderte sie quer über den Bach hinweg auf die andere Seite. Dort prallte das Ungeheuer auf harten Boden und blieb benommen liegen.

Teri atmete tief durch. Innerhalb von Sekunden war ihr Körper schweißüberströmt. Sie hätte den Stamm mit ihrer Druiden-Kraft keine halbe Sekunde länger halten können!

Was ist mit mir los? fragte sie sich. Warum funktioniert die Kraft hier nicht mehr richtig?

Da stimmte doch etwas nicht! Galten in dieser Welt andere magische Gesetzmäßigkeiten?

Sie sah, wie das Ungeheuer sich wieder aufrichtete. Es hatte den wuchtigen Schlag erschreckend gut verkraftet.

Teri versuchte es noch einmal mit dem zeitlosen Sprung. Sie mobilisierte alle Kraft, über die sie noch verfügte. Wieder entstand das heftige Ziehen in ihrem Hinterkopf, wurde schmerzhaft stark und drohte ihr die Besinnung zu rauben. Aber als sie die auslösende Bewegung machte, funktionierte es diesmal. Sie verstand aus dem Bachbett und wurde an einer anderen Stelle wieder existent.

Mitten zwischen Ästen!

Als sie sich fallen fühlte, war es schon fast zu spät. Wider Erwarten hatte der zeitlose Sprung sie nicht auf dem Erdboden gelassen, sondern ein paar Meter hoch in die Luft getragen. Unwillkürlich streckte sie die Arme aus, griff zu und fand an einem Ast ruckartig Halt. Sie glaubte, ihr würden die Arme ausgerissen, aber dann pendelte sie einen Meter über dem Boden, löste ihren Griff und kam federnd auf dem Boden auf.

Um sie herum war dichtes Gestrüpp. Unterholz, Schlingpflanzen… rechts und links so gut wie kein Durchkommen. Sie würde eine Machete brauchen, wenn sie sich nicht ihren Körper über und über verschrammen wollte. Etliche der Zweige trugen harte Dornen. Sie konnte froh sein, daß sie sich nicht an ihnen verletzt hatte. Und die Äste und Zweige waren zu hart, um sich einfach abbrechen oder zur Seite biegen zu lassen.

Teri preßte die Lippen zusammen. Sie hatte sich selbst in ein vorübergehendes Gefängnis versetzt. Sie hatte kaum Platz genug, um einen weiteren Sprung auszulösen.

Zugleich fühlte sie sich erschöpft. Die wenigen Aktionen hatten ihr alles abgefordert. Für einen weiteren zeitlosen Sprung war sie nicht mehr fit genug.

Hoffentlich bin ich wenigstens weit genug gekommen, dachte sie. Aber da hörte sie schon in nächster Nähe wieder das dumpfe Brüllen des Monsters.

Vor ihr geriet das Gestrüpp in Bewegung.

Das Monster kam, um sie aus ihrer Falle zu holen…

***

Der Luftkissentransporter bewegte sich bachaufwärts. Vorn im Cockpit befand sich die Artenprojektion, in der die fragliche Stelle markiert worden war, an der das Weltentor entstanden sein mußte. Die Priester, die an dem Experiment teilgenommen hatten, hatten mit ihren Berechnungen gute Arbeit geleistet. Einer von ihnen flog jetzt im Transporter mit. Zusammen mit sieben Adepten wollte er versuchen, das aus der anderen Welt herübergeholte Tier einzufangen, um es zu untersuchen.

»Gleich müssen wir am Wasserfall sein«, sagte der Pilot. »Dann geht das Suchen los. Vielleicht ist das Tier bereits im Dschungel untergetaucht, oder es ist von anderen Bestien gefressen worden…«

»Dann haben wir Pech«, sagte Choash, der Priester. »Dann werden wir nach den Resten suchen müssen. Wir brauchen sie, um festzustellen, in welcher Hinsicht sich die andere Welt vorwiegend von unserer unterscheidet.«

Ein paar Baumstamm-Bruchstücke schwammen ihnen auf dem Wasser entgegen, das vom Luftstaudruck des Fahrzeugantriebs hochgepeitscht wurde und eine Gischtfontäne hinter dem Transporter zurückließ.

Der Pilot schüttelte sich. Nach Re-, sten zu suchen, war nicht sein Fall.

Choash hatte eigentlich andere Sorgen. Da er selbst sich nicht an der Suche beteiligen wollte, konnte es ihm gleichgültig sein, ob das Tier noch lebte oder nicht. Er kommandierte die Aktion nur. Wichtiger war, daß sie schneller vor Ort waren als Reek Norr, und daß sie das Tier aüch schneller fanden, falls es noch lebte. Hoffentlich konnte Gastnor von den Sümpfen Reek Norr lange genug aufhalten…

Sie kannten Norr doch. Er würde nicht zulassen, daß die Priester der Kälte allein die Untersuchungen Vornahmen. Aber wenn sie mit ihren Forschungen endlich Erfolg haben wollten, durften sie sich nicht verzetteln. Je mehr verschiedene Gruppen sich mit den Untersuchungen beschäftigen würden, um so mehr unterschiedliche Meinungen würden auch vertreten werden und den Fortgang der Untersuchungen verlangsamen.

»Da ist der Wasserfall…«

Vor ihnen erschien er direkt nach der Biegung des Baches. Die Scheinwerfer des Luftkissentransporters fraßen sich durch die Dämmerung und ließen das Wasser hell funkeln und glitzern. Sie erfaßten aber auch ein Monstrum, das sich in Ufernähe in das Unterholz hinein arbeitete und dabei eine Beharrlichkeit an den Tag legte, die sehenswert war.

»Da muß sich etwas hinter den Sträuchern befinden!« behauptet der Pilot. »Und die Bestie will es haben…«

»Nachsehen«, befahl Choash. »Vielleicht sind wir schon am Ziel unserer Suche!«

Der Transporter schob sich auf das Ufer. Das Fauchen des Antriebs verstummte. Das Luftkissen verschwand, und der Transporter setzte auf dem Boden auf. Die große Luke flog auf. Vier Adepten in ihren weißen Overalls mit dem Frostsymbol der Priesterschaft stürmten ins Freie.

Von der Ankunft des Transporters hatte die Bestie sich nicht abschrecken lassen, die dornigen Äste und Zweige losriß, abknickte, fortschleuderte und sich einen Weg ins Dickicht bahnte. Das Raubtier, das aufrecht ging wie die Sauroiden und einer Seitenlinie der Entwicklung entstammte, aber nicht über Intelligenz verfügte, mußte von der Aussicht auf Beute förmlich besessen sein.

Zwei Adepten hoben ihre Nadelwerfer. Die Druckluftpatronen knallten und jagten die Nadeln in den Körper der Bestie. Sie erstaunte, heulte auf und versuchte, instinktiv nach den Nadeln zu greifen, die längst in ihrem Körper verschwunden waren und sich dort bereits auflösten. Es dauerte nicht einmal eine Minute, da brach die Bestie zusammen. Die Nadeln hatten bei ihrer Auflösung einen Kälteschock ausgelöst, der je nach körperlicher Konstitution des Getroffenen und nach Dosierung betäubend bis tödlich wirkte, aber auch bleibende Schäden durch innere Erfrierungen hervorrufen konnte. Vorwiegend die Angehörigen des Kälte-Tempels benutzten diese von ihnen entwickelten Nadeln, während andere betäubende Substanzen verschossen, die in ihrer Wirkung wesentlich humaner waren.

Choash verließ den Transporter und ging zu der Bestie hinüber. Er nahm einem der beiden Schützen die Waffe ab und jagte dem Tier eine weitere Nadel in die Herzgegend. »Wir wollen doch sicher gehen, daß es sich nicht wieder erhebt und uns überraschend angreift«, sagte er und gab die Waffe zurück.

»Seht nach, was das Biest da im Unterholz gesucht hat… aber seid vorsichtig! Es könnte gefährlich sein. Vergeßt nicht, daß es aus einer anderen Welt kommt, deren Gesetzmäßigkeiten wir nur theoretisch kennen!«

Er sah zu, wie einige der Adepten mit Macheten eine Schneise in das Unterholz schlugen. Einer hielt einen starken Scheinwerfer und leuchtete die Stelle aus. Dann sahen sie etwas Helles durch die Zweige schimmern. Das Helle ähnelte einem Sauroiden und bewegte sich.

»Das muß es sein… Aufpassen, falls es angreift!«

Zwei Adepten arbeiteten jetzt von den Seiten mit den Macheten. Ein dritter stand mit dem schußbereiten Nadelwerfer da und zielte auf das Wesen, während der vierte mit dem Scheinwerfer leuchtete. Das glatt- und hellhäutige Wesen sah erstaunlich fremd aus. Jetzt machte es einen Schritt vorwärts…

Die Nadelwaffe knallte. Die Druckluftpatrone jagte eine Kältenadel in den Körper des Wesens, das schlagartig zusammenbrach.

»Nehmt es und ladet es ein«, befahl Choash. »Und dann verschwinden wir. Je eher wir es im Tempel haben, um so besser!«

Es gab keinen Zweifel, fand er, als er es betrachtete, während die Adepten das Tier im Frachtraum des Transporters verstauten. Ein solches Wesen gab es hier nicht. Es mußte aus der anderen Welt stammen. Eindeutiger ließ sich nicht beweisen, daß wirklich ein Weltentor entstanden war.

»Markiert diese Stelle«, befahl Choash, »damit wir sie jederzeit wiederfinden!«

Sie machten sich daran, die Bäume und Sträucher rund um den Wasserfall zu färben. Die Färbung würde mehrere Wochen anhalten, bis der Regen und die Erneuerung wachsender Zellen sie entfernte. So würden sie die Stelle auch aus Flugzeugen heraus jederzeit finden können und brauchten sich nicht noch einmal an den Windungen des Baches entlang durch den Dschungel zu tasten.

Etwas war da, das Choash zu denken gab.

Das glatthäutige Wesen hatte inmitten der Sträucher gesteckt. Es hatte so wunderschön in der Falle gesteckt, daß es nicht hatte fliehen können, weder vor der Bestie noch vor den Adepten -denn sonst hätte es das zweifellos getan. Selbst reißende Bestien ergriffen erst die Flucht, bevor sie sich zum Kampf stellten.

Wie beim Frost war dieses Wesen in das Unterholz hineingekommen, aus dem es sich selbst nicht mehr befreien konnte?

***

»Sie sind uns zuvorgekommen«, fauchte Ti-Ak Shats, der das Luftkissenfahrzeug lenkte. »Schau dir das an, Reek!«

Hinter der letzten Biegung des Baches vor dem Wasserfall lag ein schwerer Transporter auf dem Ufer. Kälte-Adepten in weißen Overalls versprühten helle Farben über die Bäume und Sträucher, um sie farblich zu markieren.

Reek Norr sah Orrac Gatnor an. Der Priester der Kälte zeigte seine Zufriedenheit offen.

»Er hat es gewußt«, murmelte Shats. »Dieser Bastard hat es gewußt, daß seine Diener hier sind!«

»Natürlich wußte ich es!« Gatnor schmatzte wohlgefällig. »Ich hatte sie doch losgeschickt, das herübergeholte Tier einzufangen. Nun, ich denke, daß dies jetzt geschehen ist.«

Die arbeitenden Sauroiden wurden auf die Annäherung des Luftkissenfahrzeugs aufmerksam. Sie beeilten sich, zum Tansporter zu kommen. Einige sprangen sofort in das Fahrzeug, andere blieben noch daneben stehen. Ihre Hände schwebten über den Griffen ihrer Waffen.

Reek Norr fuhr unwillkürlich die Krallen aus. »Ich fürchte, sie sind schon fündig geworden«, sagte er. »Gatnor hat uns hereingelegt. Er hat uns aufgehalten, während seine Leute den direktesten Weg nahmen. Er hat den Ort genau gekannt, an dem das Tor entstanden ist!«

Shats lenkte das Luftkissenfahrzeug neben den Transporter und schaltete die Turbinen ab. Das Fahrzeug sank auf den Boden. Shats und Norr stiegen aus. Ein Priester der Kälte trat ihnen entgegen. Norr entsann sich, ihn auch bei dem Experiment im Tempel gesehen zu haben.

»Ihr habt das Tier gefunden?« fragte Norr.

Der Priester Choash nickte. »Natürlich. Wir bringen es jetzt zum Tempel, um es zu untersuchen.«

Norr hob abwehrend die Hand. »Ich verbiete es«, sagte er. »Es wird in die Stadt gebracht und dort von Vertretern aller wissenschaftlichen Gruppen untersucht werden«, sagte er.

»Kaum«, behauptete hinter ihnen Gatnor. »Norr, meine Leute haben das Tier eingefangen. Es gehört rechtmäßig ihnen und dem Tempel der Kälte.«

»Es untersteht meiner Aufsicht«, sagte Norr. »Ich will es sehen.«

»Deine Aufsicht?« Choash lachte spöttisch auf. »Ihr seid nur zu zweit, Norr! Und wir sind hier weit draußen im Dschungel, wo niemand Schüsse hören kann, wo niemand euer Fahrzeug findet… wollt ihr das riskieren?«

»Soll das eine Drohung sein?« fuhr Shats auf. »Hüte deine Zunge, Priester!«

»Nimm die Hand von der Waffe, Shats«, befahl Gatnor hinter ihm. »Du wirst doch die Schießerei nicht anfangen wollen? Wir werden uns mit dem Transporter entfernen. Das Tier gehört uns.«

Reek Norr wandte ihm einfach den Rücken zu. Er hoffte, die Kälte-Priester und die Adepten würden nicht zu weit gehen. Ein Doppelmord hier draußen in der Wildnis würde schwerwiegende Folgen nach sich ziehen. Aber wer würde den Priestern schon beweisen können, daß es Mord war? Norr hoffte, daß die Adepten davor zurückschrecken würden, die Waffen zu benutzen.

Er öffnete den Frachtraum des Transporters.

»Bei den drei Göttern«, stieß er hervor. Er betrachtete das Tier. Es mußte aufrechtgehend sein, besaß zwei Arme und zwei Beine und einen Kopf, dessen Mundpartie flach war, nicht vorspringend wie die der Sauroiden. Die Haut war weich, glatt und von einem hellen Bronzeton, und das Tier besaß Kopffell, überraschend lang und golden schimmernd.

Es mußte ein Säuger sein. Eine Lebensform, die kaum eine Rolle spielte und vor allem bei weitem nicht so hoch entwickelt war, wie dieses Tier aussah. Es glich einem Sauroiden verblüffend. Plötzlich kamen Norr Zweifel, es bei diesem Wesen mit einem Tier zu tun zu haben. Konnte ein Tier dermaßen spezialisierte Gliedmaßen besitzen? Die langen, schlanken Finger, der versetzte Daumen, der feinste Arbeiten ermöglichte. Das Tier war bewußtlos oder tot, so daß Norr nicht nach seinen möglicherweise vorhandenen Gedanken tasten konnte.

Das Wesen durfte nicht in den Händen der Kältepriester bleiben!

Eine Hand legte sich auf Norrs Schulter. »Genug gesehen… tritt zurück und laß uns losfahren«, schnarrte Choash.

Norr zwang sich zur Ruhe. Er mußte einen Reflex unterdrücken. Normalerweise reagierte er auf unerwünschte und unverhoffte Berührungen mit sofortigem Angriff. Das aber hätte in diesem Moment Kampf bedeutet.

Er trat zurück.

»Das ist kein Tier«, behauptete er. »Ich halte dieses Wesen für intelligent!«

»Sonst noch etwas?« Choash lachte spöttisch. »Unsere Untersuchungen werden ergeben, was es mit dem Tier auf sich hat. Und nun… zurück vom Transporter!«

Norr tat noch ein paar Schritte rückwärts. Die Tür des Frachtraums wurde geschlossen. Da sah Norr, wie sich jemand an seinem Luftkissenfahrzeug zu schaffen machte. »Ti-Ak, aufpassen!«

Ti-Ak fuhr herum. Aber da hatte der Adept schon den Starterschlüssel abgezogen und schleuderte ihn in hohem Bogen durch die Luft ins Wasser. Das leichte Material wurde von den Wellen sofort davongetragen. Mit einem wütenden Schrei hetzte Ti-Ak am Ufer hinter dem davonschwimmenden Schlüssel her, stürmte ins Wasser und versuchte, ihn zu ergreifen.

Blitzartig verschwanden die Adepten und die beiden Priester im Transporter, dessen Turbinen sofort ansprangen. Das Fahrzeug hob sich vom Boden ab und schwenkte auf den Bach hinaus.

Reek Norr zischte einen Fluch. Wenn die Kälte-Priester es schafften, jetzt zu verschwinden, hatten sie einen so erheblichen Vorsprung, daß das gefangene Wesen in den Keller-Tiefen des Tempels verschwinden konnte, ehe Norr und Shats wieder eintrafen. Gatnor und Choash würden einfach alles ableugnen. Und es gab keinen Beweis, der gegen sie sprach. Damit würden sie erst herauskommen, wenn ihre Untersuchungsergebnisse feststanden!

Ohne Starterschlüssel bekamen sie ihr Luftkissenfahrzeug nicht schnell genug in Gang, um dem Transporter sofort zu folgen.

Reek Norr nahm Anlauf.

Er rannte hinter dem Transporter her und sprang, als das große Fahrzeug endgültig auf den Bach hinausschwenkte und beschleunigen wollte. Er prallte gegen das Fahrzeugheck, klammerte sich an einem Vorsprung fest und suchte mit den Füßen nach einem weiteren Halt. Ein leichter Ruck ging durch den Transporter.

Hatten die Insassen den Ruck bemerkt?

Es schien nicht so zu sein, denn der Transporter beschleunigte langsam und gleichmäßig. Wenn sie den »blinden Passagier« bemerkt hätten, wären sie entweder wieder gelandet oder hätten ruckartige Flugmanöver durchgeführt, um Norr abzuschütteln.

Er klammerte sich fest und hoffte, daß er sich lange genug würde halten können.

Der Luftkissentransporter glitt an Ti-Ak Shats vorbei, der sich mit einem Wutschrei zur Seite warf, um nicht vom Staudruck erfaßt und zerquetscht zu werden. Der Sauroide stürzte der Länge nach ins Bachbett. Der Staudruck des rücksichtslos pilotierten Transporters peitschte das Wasser nach allen Seiten, und mit ihm den leichten Starterschlüssel. Mochten die drei Götter wissen, wohin er geschleudert wurde. Ti-Ak Shats würde es nicht einfach haben, das Fahrzeug wieder flott zu bekommen.

Nebenher hatte er noch damit zu rechnen, daß ihn wilde Nachttiere angriffen, die es im Dschungel in Mengen gab.

Für Reek Norr gab es eine andere Gefahr - die Nachtkälte. Eine gute Stunde Fahrt lag vor ihm, und es würde rapide kälter werden. Für ihn, der draußen dem Fahrtwind ausgesetzt war, würde sie schneidend sein. Er konnte nur hoffen, nicht loslassen zu müssen. Er würde abstürzen und irgendwo liegen bleiben. Dann war sein Einsatz umsonst.

Warum tue ich das eigentlich? fragte er sich. Will ich nur meinen Kopf gegen Gatnor durchsetzen? Ist es eine Prestigefrage meiner Funktion? Ich könnte doch einfach aufgeben! Was tut Gatnor denn mehr, als Entropie-Effekte zu erforschen und zu versuchen, unsere Welt vor dem Kältetod zu retten?

Aber dann sah er wieder das glatthäutige Wesen vor sich, das er für intelligent hielt, und er sah wieder die Lichtsäule des Experimentes, in dem ein angeblich Freiwilliger seine Existenz aufgab, damit Gatnor und die anderen Priester der Kälte ein Tor in eine fremde Welt mit niedrigerer Entropie öffnen konnten.

Der Kampf gegen die Entropie mochte noch so wichtig sein. Aber er durfte nicht mit den Mitteln geführt werden, die Gatnor von den Sümpfen anwandte. Ihm und der Priesterschaft der Kälte mußte das Handwerk gelegt werden, und wenn das schon nicht ging, mußten sie bei ihren lebensverachtenden Machenschaften so weit wie möglich verhindert werden.

Sie durften keinen neuerlichen alleinigen Vorsprung herausarbeiten. Das Erreichen einer anderen Welt war etwas, das alle anging, von dem eine einzige Sekte nicht profitieren durfte.

Und vor allem - diese Sekte durfte sich nicht an intelligentem Leben vergreifen…

***

Die in Madrid zwischengelandete Maschine aus Marokko erreichte den Aeroporte Leonardo daVinci vor den Toren Roms pünktlich. Die Zollformalitäten nahmen nur ein paar Minuten in Anspruch. Ted Ewigk atmete unwillkürlich erleichtert auf, als er Zamorra und seine Gefährtin herankommen sah. Sie verstauten das Gepäck im Kofferraum von Teds Wagen, der das Fahrzeug dann nach Rom zurücklenkte. Die Umgehungsautobahn war um diese Nachtstunde kaum befahren, und Ted erreichte das Hotel in Rekordzeit. Vorsichtshalber hatte er vorher schon den Zimmerschlüssel beschafft, so daß sich der Parapsychologe und seine Gefährtin sofort einquartieren konnten.

Nach gut zwanzig Minuten traf man sich dann in Teds Zimmer. Zamorra und Nicole hatten sich frisch gemacht und umgezogen. Zamorra stellte eine Flasche marokkanischen Rotweins auf den Tisch. »Selbst geschmuggelt«, flunkerte er grinsend. »Und nun erzähl mal, was passiert ist.«

Ted berichtete.

Zamorra hörte zu. »Es kann sein, daß es ein Racheakt der Ewigen ist. Rache für den ERHABENEN«, vermutete er. »Wie ich schon am Telefon andeutete… wir hatten nämlich auch ein sehr makabres Erlebnis, das wir nur auf eine solche Aktion zurückführen können.« Er berichtete von den Doppelgängern, die mit Hilfe von hochwertigen Dhyarrasplittern geschaffen worden waren und die fast dafür gesorgt hatten, daß Zamorra und Nicole wegen Mordes vor Gericht gestellt wurden. »Und da liegt der Verdacht nahe, daß sie es nun auch auf dich abgesehen haben, Ted. Du solltest Rom verlassen oder dich besser absichern.«

»Ich habe mich in diese Stadt verliebt«, gestand der Reporter. »Wie wäre es, wenn du dir das Bad mal mit Hilfe des Amulett ansehen würdest?«

»Deshalb sind wir ja hier«, erwiderte Zamorra. Er betrat den kleinen Raum und sah sich um. »Sieht alles ganz normal aus… aber das haben vor mir wohl auch schon andere Leute festgestellt. Dann wollen wir mal…«

Ted lehnte am Türrahmen. In seiner Hosentasche umschloß seine rechte Hand den Dhyarra-Kristall. Ted wollte Zamorras Versuch überwachen und notfalls eingreifen können. Jetzt, da der ERHABENE ausgeschaltet war, brauchte er mit dem Einsatz seines Kristalls nicht mehr so vorsichtig zu sein wie früher. Damals hätte ihn die Ausstrahlung des Kristalls zu leicht verraten können, während er im Untergrund versteckt bleiben wollte. Jetzt würde den Ewigen klar sein, daß ein anderer es mit Hilfe eines Machtkristalls geschafft hatte, den ERHABENEN zu besiegen. Sie würden allenfalls seinen Standort herausfinden können, und das störte ihn nicht so sehr. Einen Angriff fürchtete er nicht direkt, denn sie würden es nicht riskieren, unvorbereitet einem Machtkristall entgegenzutreten. Statt dessen würden sie versuchen, ihm Fallen zu stellen. Das ging aber nicht von einer Sekunde zur anderen. Er konnte den Machtkristall jetzt durchaus einsetzen. Gedanken über einen Ortswechsel konnte er sich später machen.

Zamorra versetzte sich in Halbtrance. Er aktivierte das Amulett und steuerte es so, daß es ihm einen Blick in die Vergangenheit ermöglichte. Er war froh, daß der Vorfall noch keine zwölf Stunden zurück lag. Je mehr Zeit seit dem Geschehen verstrich, desto schwieriger wurde es, in die Vergangenheit vorzustoßen. Er hoffte, daß er durch die direkte Beobachtung etwas über den seltsamen Vorgang herausfinden würde. Er wollte wissen, wohin es Teri Rheken verschlagen hatte.

Das Amulett reagierte, wenn auch nicht so, wie er es sich gewünscht hatte. Bei den Auseinandersetzungen mit den magischen Doppelgängern war es sehr stark beansprucht worden und hatte sich davon noch nicht restlos wieder erholt. Seine Energien waren durchaus nicht unerschöpflich, es mußte gewissermaßen wieder »auftanken«, und das brauchte seine Zeit.

Trotzdem gelang es Zamorra, sich mit der Silberscheibe in die Vergangenheit vorzutasten. Der Druidenfuß in der Mitte der handtellergroßen Scheibe verändert sich und wurde zu einer Art Mini-Bildschirm. Zamorra stieß zunächst rasch vor, sah die wild rasenden Schatten von Leuten, die das Bad untersuchten und dabei nichts fanden, und verlangsamte dann das Tempo.

Das kleine Bild flackerte. Die zeitliche Entfernung war schon fast zu groß für die vorhandene Leistungsfähigkeit des Amuletts. Zamorra versuchte, eigene Kräfte einfließen zu lassen. Das Bild stabilisierte sich wieder.

In der Tür merkte Ted Ewigk die Anstrengung. Aber er konnte nicht direkt eingreifen. Die Energien von Amulett und Dhyarra-Kristall waren unterschiedlich. Er würde sie erst in einem komplizierten Vorgang aufeinander abstimmen müssen. Aber das lohnte sich vom Aufwand her nicht.

Zamorra pirschte sich jetzt langsam an den fraglichen Zeitraum heran. Plötzlich sah er das rasend strömende Wasser. Er glitt noch ein Stück weiter zurück, bis das Zimmer »wieder« leer war. Dann glich er sich der verstreichenden Zeit »vorwärts« an.

Er sah Teri das Zimmer betreten. Sie drehte das Duschwasser an, regulierte die Temperatur und stellte sich unter die prasselnden Wassertrahlen.

Und dann kam’s.

Von einem Moment zum anderen klaffte ein dunkles Loch auf. Es stülpte sich förmlich um die Dusche herum. Die Umrisse verschwammen, wurden unscharf, und gleichzeitig strömte Wasser ins Bad, schäumte hoch empor. Ein Wasserfall! Und dann wurde alles wieder unscharf, verschwand. Nur das Wasser blieb, aber Teri war bereits verschwunden. Die Tür wurde aufgerissen, Ted Ewigk erschien… und das Wasserbrausen ließ nach. Das Weltentor schloß sich wieder.

Zamorra konzentrierte sich darauf, zurückzugehen zu dem Zeitpunkt, in dem das Tor seine größte Ausdehnung und Stabilität hatte. Aber irgend etwas stimmte da nicht. Das forschende Amulett wurde von einer fremden Magie überlappt. Es drang nicht durch. Das Weltentor blieb ein Rätsel.

Zamorra verstärkte seine Anstrengungen noch einmal. Er durchbrach die Sperte, kämpfte dagegen an. Es war, als stemmte er sich gegen einen gewaltigen Orkan, der ihn davonzuwehen versuchte. Er keuchte vor Anstrengung, und der Schweiß brach ihm aus. Aber dann spürte er Strukturen. Er sah eine eigenartige Welt hinter dem Tor, die klein und irgendwie instabil wirkte. Gewaltige Kräfte zerrten an ihr und versuchten sie aufzulösen.

Dann konnte er sich nicht mehr in der Vergangenheit halten. Sein Bewußtsein erlosch, und im gleichen Moment verschwand auch das Bild aus dem Druidenfuß des Amuletts.

***

Ein paar Minuten später erwachte er. Er lag auf dem breiten Bett. Ruckartig richtete er sich auf.

»He, konntst du nicht vorher sagen, daß du so schnell wieder wach werden würdest?« maulte Ted Ewigk. »Dann hätte ich dich nicht extra hierher geschleppt! Die Anstrengung hätte ich mir sparen können.«

Er grinste Zamorra an. »Hast du wenigstens etwas herausfinden können?«

Zamorra nickte. Er berichtete, was er gesehen hatte.

»Ist ja nicht sonderlich viel«, sagte Ted enttäuscht.

Zamorra war sich da gar nicht so sicher. Er glaubte, mehr erfahren zu haben, als er ursprünglich hoffte. »Wenn es so gekommen ist, wie ich annehme, dann ist alles im Amulett gespeichert. Unter Umständen schaffen wir es auf diese Weise sogar, das Tor von dieser Seite her künstlich zu öffnen.«

»Die Hotelleitung wird sich freuen, wnen es schon wieder eine Überschwemmung gibt«, sagte Ted. »Aber ich nehme an, daß es keine andere Möglichkeit gibt, Teri zurückzuholen. Wir können also losgehen?«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Wieso nicht?« wollte Ted wissen.

Zamorra klopfte auf das Amulett. »Es ist nicht sonderlich gut in Form«, sagte er. »Und ich bin’s auch nicht. Was glaubst du wohl, warum ich vorhin umgekippt bin? Ich schaffe es nicht, das Tor zu öffnen, auch wenn ich die Struktur kenne.«

Fragend sah Ted Ewigk Nicole an. Immerhin konnte sie mit dem Amulett ebensogut umgehen wie Zamorra. Aber auch sie antwortete mit Kopfschütteln.

»Merlins Stern ist in den letzten Tagen sehr stark beansprucht worden«, sagte sie. »Und jetzt schon wieder… wir müssen abwarten. Die Energie wird nicht ausreichen.«

Ted Ewigk seufzte. »Was ist, wenn ich meinen Dhyarra auf das Amulett abstimme? Dann müßte ich doch Energie liefern können.«

»Vielleicht«, gestand Zamorra. »Trotzdem - ich brauche ein paar Stunden Pause und Schlaf.«

»Teri ist jetzt seit dem frühen Abend verschollen«, sagte Ted. »Sie braucht vielleicht dringend Hilfe - wenn sie noch lebt. Je schneller wir hinüber wechseln und sie holen, um so besser ist es!«

»Ich versuche es«, sagte Nicole. »Wenn du es schaffst, das Amulett und den Dhyarra aufeinander abzustimmen, Ted… dann könnte es gelingen.«

»Ihr seid ein paar leichtsinnige Vögel«, murmelte Zamorra. »Ist euch überhaupt klar, daß niemand weiß, was drüben auf uns wartet? Wir können nicht einfach hinüberwechseln und laut nach ihr rufen. Ihr stellt euch das so einfach vor… was ist, wenn sie gezielt hinüber geholt worden ist?«

»Das werden wir dann schon sehen«, sagte Ted. »Ich fange jetzt jedenfalls mit der Abstimmung an.«

***

Als das Brüllen des Ungeheuers verstummte und dann ein schwerer Fall erfolgte, hatte Teri erleichtert aufgeatmet. Sie hörte Stimmen, die in hart klingenden, abgehackten und auch zischenden Lauten miteinander sprachen. Dann drangen Wesen in das Unterholz vor, die Werkzeuge benutzten.

Teri versuchte nach ihren Gedanken zu tasten und festzustellen, ob sie ihr gut oder böse gesonnen waren. Über kurz oder lang hatten diese Wesen auf dem Plan erscheinen müssen. Sie mußten dafür verantwortlich sein, daß Teri von der Erde hierher geholt worden war, und jetzt kamen sie, um sich um sie zu kümmern!

Sie verwünschte es, in der Falle zu stecken. Sie konnte sich nicht verstecken und aus sicherer Distanz beobachten, wie die Fremden sich verhielten. Diese Reptilbestie war zum Verräter geworden. Ein zeitloser Sprung klappte einfach nicht mehr.

Aber auch bei der Telepathie versagten Teris Kräfte. Die anderen schienen sich abzuschirmen, oder - sie dachten überhaupt nicht! Das aber hielt die Druidin für unmöglich.

Schießlich tauchten sie auf.

Aufrecht gehende Echsen! Teri sah sie nur umrißhaft im Gegenlicht des Scheinwerfers, von dem sie angestrahlt wurde. Sie sah aber auch die Waffe, die auf sie gerichtet war, und hörte den trockenen Knall des Abschusses.

Der Einschlag des Geschosses in ihrem Körper erfolgte unmittelbar darauf.

Die Wucht des Treffers riß sie herum und ließ sie zusammenbrechen. Eine gnadenlose Kälte breitete sich blitzschnell in ihr aus, und sie verwendete den letzten Hauch ihrer Druiden-Kraft, diese Kälte zu isolieren und das sich zersetzende Geschoß zu neutralisieren. Aber da schwanden ihr auch schon die Sinne.

Nach einiger Zeit erwachte sie. Sie öffnete die Augen und fand sich im Dämmerlicht wieder, das von irgendwo her kam. Sie hörte das Dröhnen einer Maschine. Vorsichtig versuchte sie sich aufzurichten. Es gelang ihr, aber sie spürte einen stechenden Schmerz in der linken Hüfte. Sie tastete die Stelle ab. Dort hatte das Geschoß sie getroffen und war wohl dann am Hüftknochen hängengeblieben. Von dort ging noch Kälte aus. Diese Kälte war möglicherweise Teris Glück gewesen; die Verletzung war dadurch vereist worden.

Aber sie war ohnehin nur klein. Ein winziges, verkrustetes Blutströpfchen war zu sehen. Das Geschoß mußte dünn wie die Nadel einer Injektionsspritze gewesen sein, vielleicht nur so stark wie eine Stecknadel. Entsprechend gering war die Verletzung. Nur diese furchtbare Kälte, die immer noch da war…

Teri sah sich um.

Sie befand sich in einer Art Laderaum eines Fahrzeuges, das sich bewegte. Ein paar schmale Fenster gewährten den Blick ins Freie. Draußen war es dunkel. Das Fahrzeug bewegte sich schnell durch eine unbekannte Landschaft.

Teri warf über die Ladekante einen Blick nach vorn in den Passagierraum des Fahrzeuges. Sie sah die seltsamen Gestalten. Sie wandten ihr den Rücken zu, kümmerten sich nicht um sie. Sie trugen weiße Kleidung, einige besaßen Waffen. Wo die Kleidung ihre Haut nicht bedeckte, war sie glatt und blaugrün oder blaubraun gefärbt. Es gab so viele Farbnuancen, wie es Wesen gab. Sie wirkten echsenhaft, auch wenn Teri nur ihre Hinterköpfe sehen konnte.

Eine Welt voller humanoider Reptile…

Teri glitt wieder in die Deckung der Abtrennung zwischen Fahrgast- und Frachtraum zurück. Wenn jemand sich zufällig umwandte, brauchte er nicht unbedingt zu sehen, daß sie schon wieder wach war. Sie tastete ihre Hüfte ab. Die Verletzung schmerzte nicht mehr, nur die Nachwirkung der Kälte war immer noch unangenehm. Wahrscheinlich würde sie sie noch eine Weile behindern.

Wieder versuchte sie, mit ihrer Druidenkraft nach den Gedanken der Wesen zu tasten, aber wieder gelang es ihr nicht. Ihr war, als würde sie gegen eine unsichtbare Mauer anrennen, aber diese Mauer bestand um Teri herum, nicht um die Reptilwesen.

Es mußte an der Welt selbst liegen. Sie blockierte irgendwie Teris Fähigkeiten und machte sie annähernd hilflos. Sie würde sich auf ihre Druiden-Kraft nicht mehr verlassen können.

Sie sah durch die schmalen Seitenfenster die Lichter einer Stadt vorbeiziehen. Die Häuser sahen oval gerundet aus. Wie große Eier! durchzuckte es sie. Dracheneier!

Das Fahrzeug bewegte sich an der Stadt vorbei zu einem einzelnen, großen Gebäude. Teri konnte nur einen Teil der Fassade sehen, als das Fahrzeug anhielt, aber es schien ihr ein Tempelbau zu sein, mit Verzierungen, Säulen, einem riesigen Portal und aus Stein gearbeiteten grausigen Schreckensgestalten auf schmalen Sockeln. Gottheiten oder Dämonen einer Welt, in der Reptilwesen die beherrschende Lebensform waren?

Das Maschinendröhnen wurder leiser. Teri fühlte, wie das Fahrzeug um einen halben Meter absank. Dann wurde es still.

Die Reptilwesen stiegen aus. Und dann wurde die Ladetür aufgerissen. Eines der Wesen kletterte in den Frachtraum.

Der Echsenschädel war erschreckend mit seinem vorgestülpten Mund, den großen Augen und der gespaltenen Schlangenzunge, die aus dem halb geöffneten Mund hervorzuckte. Dahinter waren spitze Zahnreihen zu sehen.

Das Erschreckendste aber war die unverkennbare Intelligenz und die Grausamkeit, die Teri in den Augen und den Gesichtszügen des Echsenwesens zu erkennen glaubte. Diese Wesen waren gnadenlos.

Und rücksichtslos packte der Reptilmann zu, umfaßte Teris Fuß und zerrte sie zu sich hinüber, als sei sie kein lebendes Wesen, sondern eine Sache, ein nahezu wertloses Ding!

Bis zu diesem Augenblick hatte sie so getan, als sei sie bewußtlos, und hatte den Echsenmann aus halb geschlossenen Augen beobachtet.

Jetzt aber spannte sie ihre Muskeln an, schnellte sich hoch und griff an.

***

Reek Norr hatte es geschafft. Seine Finger waren fast steif, und er wußte, daß er sie eine Weile nicht richtig würde benutzen können. Aber er war hier. Er konnte weiter in das Geschehen eingreifen.

Erleichtert ließ er los und stand taumelnd auf seinen Beinen, als der Transporter vor dem Tempel aufsetzte. Zwei Novizen, die vor dem Eingang Wache hielten, sahen überrascht herüber. Sie wußten wohl nicht so recht, was sie von der Sache halten sollten.

Da flog die Einstiegsluke des Transporters auf. Adepten sprangen ins Freie, und etwas langsamer und würdevoller folgten die beiden Priester Choash und Gatnor.

Zwei Adepten tauchten am Transporter-Heck auf. Sie erstarrten förmlich, als sie Reek Norr sahen. Er grinste sie an.

Jetzt erschienen auch Gatnor und Choash. Gatnors Augen wurden starr. »Wie kommst du hierher, Norr?«

Norr legte deutlich sichtbar die Hand auf den Griff seiner Waffe, die er am Gürtel trug. Es war das erste Mal, daß er so drohte. Ti-Ak Shats war schneller mit dem Nadelwerfer bei der Hand. Norr hielt eigentlich wenig davon, etwas mit Waffengewalt zu erzwingen. Aber in diesem Moment hielt er es für gerechtfertigt. Die Sauroiden durften seine vorübergehende Kälteschwäche nicht erkennen. Wenn er vorgab, die Waffe benutzen zu können, würden sie nicht abnehmen, daß er fast kältestarr war. Und sie würden ein wenig rätseln.

Sie konnten ja nicht ahnen, daß er kaum einen Finger bewegen konnte…

»Ich habe die Abkürzung benutzt«, sagte Norr trocken. »Und jetzt werde ich mich vergewissern, daß das gefangene Wesen nicht in irgend einem eurer geheimen Keller verschwindet, sondern jedermann zugänglich bleibt. Ich habe bereits die Medien informieren lassen. Es wird ein Artikel erscheinen der von der Gefangennahme des Fremdwesens berichtet.«

Er bluffte schon wieder, noch stärker als zuvor. Gleichzeitig schirmte er seine Gedanken ab, und verhinderte damit, daß andere den Bluff erkennen konnten.

»Wann willst du das getan haben?« keuchte Gatnor. »Du lügst, Norr!«

»Ich sagte doch, daß ich die Abkürzung nahm«, sagte er. »Das gab mir Zeit genug. Nun…«

Währenddessen hatte einer der Adepten den Frachtraum geöffnet und war hineingeklettert. Er packte zu, um das Wesen ins Freie zu ziehen.

Da explodierte das förmlich wie eine Kampfmaschine, sprang den Adepten an und schlug blitzschnell zu. Der Adept sank lautlos in sich zusammen. Das seltsame Wesen schnellte sich ins Freie, warf sich zwischen Gatnor und Choash hindurch und gegen einen der anderen Adepten. Der fühlte sich plötzlich angehoben und durch die Luft gewirbelt. Daß er dabei seinen Nadelwerfer los wurde, merkten die anderen erst, als das Wesen die Waffe durchaus richtig herum in der Hand mit den schlanken Greiffingern hielt und auf die Priester richtete.

Gatnor machte einen weiten Sprung und wollte hinter Reck Norr in Deckung gehen. Norr ließ sich auf die Knie fallen und zog den Kopf ein. Aber das Wesen schoß nicht. Es wirbelte herum und jagte in wilden, weiten Sprüngen davon, auf den Waldrand zu. Fort vom Tempel, aber auch nicht in Richtung der Stadt.

»Hinterher!« schrie Gatnor. »Fangt es wieder ein!«

Ein Adept zog die Waffe. Er richtete sie auf das fliehende Wesen und wollte abdrücken. Reek Norr schnellte sich hoch und hieb mit der Faust auf den Unterarm des Adepten. Der Schmerz zuckte durch seine halb erfrorene Faust, aber der Nadelwerfer flog davon.

»Lebend!« brüllte Reek Norr. »Fangt es lebend! Es ist kein Tier, sondern intelligent! Seht ihr Narren das denn nicht?«

Zwei andere liefen jetzt hinter dem Wesen her, das schon einen beachtlichen Vorsprung erlangt hatte.

»Der Narr bist du, Norr«, behauptete Gatnor. »Deinetwegen entkommt es! Der Nadelwerfer tötet es nicht! Es hat schon eine Kältenadel überstanden.«

»Eine Kältenadel«, knurrte Norr. »Ihr seid wohl von allen drei Göttern verlassen! Betäubungsnadeln reichen euch wohl nicht! Wenn nicht jeder Sauroide die Freiheit genösse, jede Waffe seiner Wahl zu tragen, würde ich dich dafür vor Gericht stellen lassen! Es wird Zeit, daß man die Gesetze ändert.«

»Du kannst ja einen entsprechenden Antrag stellen«, spöttelte Gatnor.

Das flüchtende Wesen und seine beiden Verfolger verschwanden zwischen den Bäumen. Es wurde ruhig.

Reek Norr schwieg. Er fühlte, wie die Wärme langsam in seine Hände zuückkehrte. Er bemühte sich, mit einer gezielten parapsychischen Steuerung der Durchblutungsgeschwindigkeit nachzuhelfen. Das Kribbeln wurde fast unerträglich. Aber er konnte die Finger schon wieder etwas bewegen.

»Ich verstehe immer noch nicht, wie du es geschafft hast, hierher zu kommen«? sagte Gatnor. »Euer Fahrzeug liegt doch draußen im Dschungel…«

Kam er wirklich nicht auf die Idee, Norr könne im Huckepackverfahren mitgeflogen sein? Kam er nicht auf die Idee, Norrs Körpertemperatur abzutasten?

»Über die Sache mit unserem Fahrzeug reden wir auch noch«, sagte Norr kühl. »Das war ein Angriff, Freund Gatnor. Versuch der Beschädigung durch Wegnahme, in diesem Fall Wegnahme des Starterschlüssels, sowie gleichzeitig der Versuch, sich dadurch der Kontrolle durch Shats und mich zu entziehen. Dein Pech, daß es nicht geklappt hat.«

»Kontrolle«, knurrte Gatnor verächtlich. »Du versuchst dir da eine Menge anzumaßen, Norr.«

»Ich maße mir an, die Aufgaben zu erfüllen, die mir aufgetragen wurden. Überwachung und Kontrolle. Und solange dieser Beschluß der Allgemeinheit besteht, werde ich jederzeit von meinen Vollmachten Gebrauch machen, wenn die Lage es erfordert. Ich könnte Choash und dich festnehmen, wegen des Vorfalls im Dschungel. Ich bin hier. Ihr könnt nichts mehr abstreiten. Ein Telepathenverhör läßt sich nicht täuschen.«

»Der Adept, der den Starterschlüssel entwendete, handelte nicht auf Choashes oder meinen Befehl«, sagte Gatnor. »Das wird ein Telepathenverhör auch ergeben. Aber du kannst den Schuldigen, der auf eigene Verantwortung handelte, gern festnehmen.«

Norr winkte ab. »Lächerlich«, sagte er. »Aber wir kriegen dich noch, Gatnor von den Sümpfen.«

Einer der Adepten kehrte zurück, die das flüchtende Wesen verfolgt hatten. Er schleppte es mit sich, hatte es sich wie einen Mehlsack über den Rücken geworfen. Vor seinen beiden Priestern ließ er es auf den Boden rutschen.

»Es hat Laash erschossen«, sagte er. »Es löste die gestohlene Waffe aus, und Laash lief förmlich in die Kältenadel hinein. Er liegt noch drüben.«

»Holt ihn«, befahl Choash. Zwei Adepten setzten sich in Bewegung.

Gatnor sah Norr grimmig an. »Das hätte nicht passieren müssen, wenn du meinen Adepten hättest schießen lassen«, fauchte er.

»Es hätte nicht passieren müssen, wenn du auf das Experiment mit dem Weltentor verzichtet hättest«, konterte Norr. »Außerdem könnte dann jener Sauroide noch leben, der angeblich Freiwilliger war.«

»Für die Forschung müssen Opfer gebracht werden«, sagte Gatnor.

»Ach, ja? Welches Opfer bringst du selbst?«

»Das steht hier nicht zur Debatte«, erwiderte Gatnor verärgert. Reek Norr kauerte sich neben dem fremden Wesen nieder. Es lebte noch.

»Ich habe es niederschlagen können, ehe es zum zweiten Mal schoß«, sagte der Adept.

»Gut gemacht«, sagte Norr.

»Wie ein Tier kommt es mir eigentlich nicht vor«, fuhr der Adept fort. »Ich habe noch nie ein Tier gesehen, das in der Lage ist, einen Nadelwerfer zu benutzen. Die langen Greiffinger… selbst die Hurgas, die uns doch so ähneln, schaffen es mit ihren Greiffingern nicht.«

Norr entsann sich, einen Hurga gesehen zu haben, der in der Nähe des Dickichts lag, aus dem man das Fremdwesen geholt hatte. Der Hurga schien von den Adepten der Kälte erschossen worden zu sein. Hurgas waren reißende Bestien, ihre körperliche Ähnlichkeit mit den Sauroiden war nur äußerlich. Es fehlte ihnen an Gehirnvolumen und Gehirnkapazität. Sie konnten nicht einmal schwächste Magie entfesseln und besaßen kein Sozialverhalten wie kleinere, intelligentere Tiere.

»Wer hat dir erlaubt, zu sprechen?« zischte Gatnor den Adepten an.

Norr lachte freudlos. »Ich bin ebenfalls der Ansicht, daß es sich um kein Tier handelt«, sagte er. »Und mich wirst du nicht zum Schweigen bringen können.«

»Kein Tier? Aber es greift wild an, es ist nackt…«

»Und es kann mit einer komplizierten Waffe umgehen«, sagte Norr. »Kleidung und Intelligenz müssen nicht immer in direktem Zusammenhang stehen.« Er grinste Gatnor an. »Es gibt da eine Theorie, nach der so ähnlich wie dieses Wesen die herrschende Lebensform auf unserer Welt aussehen könnte, wenn die Groß-Säugetiere nicht vor vielen Jahrmillionen ausgestorben wären!«

»Sie sind aber ausgestorben. Sie waren nicht lebensfähig«, sagte Gatnor. »Sie sind so schnell wieder von der Bühne des Lebens verschwunden, wie sie aufgetaucht sind. Dabei hatten sie dieselben Grundvoraussetzungen wie wir. Aber sie haben nicht einmal zehntausend Jahre lang existiert. Eine Sekunde der Ewigkeit, wenn überhaupt so lange. Nun, Fehlentwicklungen der Natur verschwinden eben wieder.«

Über Fehlentwicklungen der Natur hatte Norr seine eigenen Ansichten, aber er wollte darüber jetzt nicht weiter diskutieren.

»Bringt das Tier in den Tempel und sperrt es ausbruchsicher ein«, befahl Gatnor von den Sümpfen.

Zwei Adepten schleppten es zum Tempel hinüber. Norr, der jetzt wieder voll handlungsfähig war, auch wenn er die Kälte noch in sich fühlte, folgte ihnen. Er wußte, daß die Priester der Kälte das Wesen liebend gern unauffällig hätten verschwinden lassen. Unter Norrs wachsamen Augen jedoch verbrachten sie es in eine kleine Zelle, die möglicherweise unter anderen Umständen von einem Adepten bewohnt wurde, jetzt aber leer geräumt war. Die Tür wurde sorgfältig verriegelt. Nur wer einen Schlüssel besaß oder über die entsprechenden Para-Kräfte verfügte, konnte es öffnen. Aber nur Sauroiden waren para-begabt. Es war nicht anzunehmen, daß dieses Wesen über übersinnliche oder magische Fähigkeiten verfügte.

Denn sonst hätte es sie längst bei seiner Flucht eingesetzt.

Als Norr sicher war, daß man das Wesen hier nicht verschwinden lassen würde, verließ er den Tempel. Er kehrte zu Fuß in die Wohnstadt zurück. Er dachte an Ti-Ak Shats. Mit etwas Glück hatte der das Luftkissenfahrzeug inzwischen auch ohne den Starterschlüssel wieder flottgemacht.

Norr suchte die Medienzentrale auf und holte das Versäumte nach. Die Meldung von der Gefangennahme eines Wesens, das nicht aus dieser Welt stammte, mußte verbreitet werden. Denn wenn die Priester der Kälte Norr einmal bei einem Bluff erwischten, würden sie ihm grundsätzlich nicht mehr glauben.

So mochten sie aber weiter rätseln. Wenn sie schon zu dumm waren, die Wahrheit zu erkennen…

***

Es mochte etwas mehr als eine halbe Stunde vergangen sein, als Ted Ewigk sich tief aufatmend zurücklehnte. Er warf den Dhyarra-Kristall in die Luft und fing ihn wieder auf.

»Jetzt müßte es stimmen«, sagte er. »Probieren wir es aus.«

»Sollten wir nicht etwas warten,« gab Nicole zu bedenken. »Wenn es wieder eine Überschwemmung gibt…«

»Werden wir rechtzeitig dafür sorgen, daß sie sich in Grenzen hält«, sagte der Reporter. »Je schneller wir reagieren, desto besser kann es für Teri sein. Ich möchte sie keine Sekunde länger als nötig da drüben lassen.«

»Wir werden sie suchen müssen«, sagte Nicole. »Sie hält sich bestimmt nicht mehr an der gleichen Stelle auf wie vor einem halben Tag.«

Ted sah Zamorra an.

»Du bist zwar erschöpft, aber vielleicht kannst du uns doch ein wenig helfen«, sagte er. »Wir müssen versuchen, das andere Ende des Weltentors zu steuern. Dorthin, wo Teri sich befindet. Was hältst du von der Idee, ihr Bewußtsein, ihr Gedankenmuster, anzupeilen? Wenn wir uns gemeinsam auf dieses Muster konzentrieren…«

»Einen Versuch ist es wert«, sagte Zamorra. Er hatte, während Ted den Kristall auf das Amulett abstimmte, ein wenig vor sich hin gedöst. Sonderlich fit fühlt er sich natürlich immer noch nicht, aber zumindest konnte er versuchen, etwas zu bewirken.

»Versammeln wir uns also alle im Bad«, sagte Nicole. »Das wird ’ne Duschorgie…«

»Ich frage mich, woher das Wasser kam«, überlegte Ted. »Es muß eine Art Austausch gewesen sein. Teri nach drüben, das Wasser nach hier - bloß ist da weit mehr Wasser zu uns gekommen, als sie an Körpermasse besitzt. Vielleicht kommt diesmal kein Tropfen, wenn sie sich an einer anderen Stelle befindet.«

»Wenn das ein Austausch war«, sagte Zamorra, »könnte es passieren, daß beim Zurückholen auch wieder etwas von hier nach drüben in die andere Welt fließen muß.«

Nicole nickte. »Ich werde die Wasserhähne aufdrehen, wenn’s so weit ist«, sagte sie. »Wir schicken ihnen Wasser zurück.«

Irgendwie hatte Zamorra bei der Sache ein ungutes Gefühl.

Nicole hielt das Amulett in den Händen. Ted Ewigk aktivierte den Dhyarra-Kristall. Er begann Kraft zu liefern. Das Amulett glomm leicht auf. Der silbrige Lichtschimmer pulsierte. In dem kleinen Raum knisterte die Luft plötzlich, als sei sie mit Elektrizität aufgeladen. Und diese Aufladung verstärkte sich immer weiter.

Zamorra sah, wie die Umrisse des Raumes wie auch die von Nicole und Ted unscharf wurden. Er sah an sich herunter. Auch er selbst wirkte, als sähe er sich durch eine dichte Nebelschicht, oder durch hitzeflirrende Luft, der durch eine Milchglasscheibe, oder…

Die Eindrücke wechselten ständig. Und dann war da ein Sog…

Zamorra begann instinktiv, sich diesem Sog entgegenzustemmen. Er spürte die Bewußtseinsverbindung mit Nicole und dem Reporter, und er begann, sich auf Teri Rheken zu konzentrieren. Wenn, dann sollte der Sog aus einer anderen Welt zu ihr hin führen. Aber es war schwierig, etwas zu ändern. Gewaltige Kräfte strömten aus dem Kristall über das Amulett ins Nichts. Das Tor war offen, erkannte Zamorra. Es war entstanden…

Aber es fand noch kein Echo. Noch keinen Gegenpol.

Der Kristall in Teds Händen strahlte so hell wie die Sonne. Das gleißende Licht wirkte wie ein Röntgenschirm und ließ alles durchsichtig werden. Ungeheure Kräfte flossen in das Tor, weiteten es, trieben eine Art Tunnel durch das Nichts und…

Zamorra schrie auf.

Er erahnte die ungeheure Gefahr, ohne sie begreifen zu können. Etwas stimmte nicht. Da war ein Kontakt, aber er wurde abgefälscht. Im nächsten Moment verschwand Ted Ewigk. An seiner Stelle war ein fremdes Wesen erschienen.

Und das Weltentor schloß sich im gleichen Moment, als der Energieerzeuger von der Erde verschwand.

***

Choash verzog das Gesicht. »Norr wird langsam lästig«, sagte er. »Wir müssen eine Möglichkeit finden, ihn kaltzustellen, ohne daß man uns etwas anhaben kann.«

»Es wird schwierig«, sagte Gatnor von den Sümpfen. Sie hatten sich in seiner Klause gefunden. Ein Sonnenstein brannte und verbreitete eine angenehme, gedämpfte Helligkeit und wohltuende Wärme. Gatnor räkelte sich unter dem warmen Licht des heißen Steins.

»Er hat das Gesetz auf seiner Seite«, fuhr Gatnor fort. »Leider. Doch solange nicht wir die Regierungsgewalt in unserer Hand haben, können wir daran nichts ändern. Die anderen passen zu gut auf. Sie sind uns gegenüber sehr negativ eingestellt.«

»Ja«, krächzte Choash. Sie wußten beide, warum das so war. Die Priesterschaft der Kälte war in der Verfolgung ihrer Ziele radikal, und das gefiel anderen Wissenschafts- und Glaubensrichtungen nicht.

»Schlimmerweise scheint er mit seiner Behauptung recht zu haben, daß dieses gefangene Tier kein Tier ist«, sagte Gatnor. »Auch ich halte es für intelligent. Aber das darf nicht an die Öffentlichkeit. Notfalls werden wir es unter Drogen setzen müssen, damit es seine Intelligenz nicht verraten kann. Wir werden es untersuchen. Wir müssen feststellen, wie stabil diese Lebensform ist, wie lange sie schon existiert.«

»Gatnor, haben wir wirklich eine Chance, die Entropie zu besiegen?« fragte Choash.

»Du zweifelst? Du, ein Priester der Kälte?«

»Gerade weil ich ein Priester der Kälte bin, aber du wirst nie erleben, daß ich nach außen schwankend werde. Meine Zweifel äußere ich nur, wenn wir unter uns sind. Wir haben ein Tor öffnen können, aber es hatte nicht lange Bestand. Wenn wir das Experiment wiederholen wollen, erfordert das abermals ein Opfer. Und damit haben wir dann immer noch nicht mehr erreicht, als einen kurzfristigen Kontakt herzustellen. Die Wahrscheinlichkeiten driften immer weiter voneinander ab.«

Gatnor grinste.

»Laß sie driften«, sagte er. »Wir werden eine Angleichung erreichen, und wenn es nur für kurze Zeit ist. Ich bin mir meiner Sache absolut sicher. Wir haben es einmal geschafft, und wir können daraus lernen. Wir werden es beim nächsten Mal noch viel besser machen können.«

»Du verschweigst mir etwas«, behauptete Choash.

Gatnor grinste wieder.

»Ja«, sagte er. »Und das aus gutem Grund. Du zweifelst ja jetzt schon. Aber du mußt sicher sein. Du darfst nicht schwanken. Deshalb verschweige ich dir etwas. Aber sei versichert, daß es der Priesterschaft der Kälte keinen Schaden bringt. Im Gegenteil. Es wird sich alles beschleunigen…«

»Auch die Zunahme der Entropie«, behauptete Choash.

Gatnor schwieg verblüfft.

Dann nickte er langsam.

»Ich ahnte es«, sagte Choash. »Ich ahnte es schon, als das Experiment ablief, und ich wußte es, als du Norr belogst. Natürlich ist etwas zum Ausgleich in die andere Welt geflossen, aber es war zuviel! Unsere Welt hat mehr Masse verloren, als hereinkam, nicht wahr?«

»Ja«, gestand Gatnor. »Wie hast du es spüren können? Ich dachte, ich allein hätte den Überblick.«

In diesem Moment verschwand Choash vor seinen Augen.

***

Ted Ewigk fühlte, wie er von einem gewaltigen Sog gepackt und fortgerissen wurde. Die Zeit dehnte sich zu Ewigkeiten. Er wollte den Dhyarra-Kristall loslassen, wollte ihn eher verlieren, als zu verschwinden. Aber er konnte ihn nicht loslassen.

Augenblicke später erkannte er, daß es ein großer Fehler gewesen wäre. Er brauchte den Kristall, wenn er jemals wieder zurückkehren wollte. Er stürzte durch den unendlichen Tunnel, dessen Länge jäh zusammenschrumpfte und Ted Ewigk ausspie.

Er taumelte und stürzte. Er befand sich in einem schmalen Korridor, der matt erleuchtet war. Es war warm. Als nächstes registrierte Ted das unglaubliche Wesen, das ihm gegenüberstand. Es hatte die Geräusche vernommen, die Ted bei seiner Ankunft verursacht hatte. Der Reporter versuchte sich zurückzuwerfen, aber das Weltentor war hinter ihm schon wieder erloschen.

Das unheimliche, reptilartige Wesen griff zu seiner Hüfte und riß eine Art Waffe aus der Gürtelhalterung.

-Ted ließ sich fallen. Etwas knallte laut, dann zischte ein Geschoß haarscharf an ihm vorbei. Ted warf den Dhyarra-Kristall wie einen Stein. Er traf!

Das Reptilwesen brüllte auf. Es wurde von gleißendem, blauen Feuer eingehüllt. Ted schrie ebenfalls. Daß er den Kristall als Wurfgeschoß benutzt hatte, war ein Fehler. Der aktivierte Machtkristall war auf Teds Geist verschlüsselt. Als er den Fremden berührte, flammte das magische Feuer auf, das beide vernichten konnte.

Aber der Reptilhafte wußte mit dem Kristall nicht umzugehen. Er konnte ihn nicht abwehren und brach zusammen. Das magische Feuer erlosch. Dennoch spürte Ted nach wie vor die stechenden Schmerzen, die ihm das Bewußtsein zu rauben versuchten. Er ahnte, daß er haarscharf an einer Katastrophe vorbeigegangen war.

Er richtete sich auf und schwankte, sich an der Wand abstützend, auf das Wesen zu, das in einen weißen Overall gekleidet war. Der Kopf war echsenartig, die Haut glatt und glänzend und blaugrün. Große Augen starrten glanzlos zur Decke des Korridors, an der ein leuchtender Stein Wärme und Licht verstrahlte.

Das Wesen war tot.

Ted nahm seinen Kristall wieder an sich. Er hatte den Echsenhaften nicht töten wollen, obgleich der ihn mit seiner Waffe nicht nur bedroht, sondern sofort ohne Warnung angegriffen hatte. Aber er hatte auch nicht ahnen können, daß dieser Echsenhafte Para-Kräfte einsetzte.

Er mußte sie eingesetzt haben in dem Moment, in welchem er mit dem Machtkristall in Berührung kam. Und das war ihm zum Verhängnis geworden!

Parabegabte Echsen, die wie Menschen aufrecht auf zwei Beinen gingen?

Wo zum Henker bin ich hier gelandet? fragte Ted sich. Das Weltentor war geschlossen. Vorläufig war er hier gefangen.

Der schmale Korridor sah aus, als handele es sich um einen Gefängnistrakt. Dazu paßte die bewaffnete Echse. Was wurde in diesem Gefängnis bewacht?

Ted rief sich seine ersten Eindrücke bei seiner Ankunft ins Gedächtnis zurück. Der Echsenmann war herumgewirbelt… aber er war vorher nicht in Bewegung gewesen. Je länger Ted darüber nachdachte, desto sicherer war er. Das Wesen hatte vor einer der Türen gestanden.

Dahinter mußte sich jemand beifinden. Teri Rheken? Hatte der Versuch wenigstens in dieser Hinsicht Erfolg gehabt und Ted in ihre unmittelbare Nähe versetzt? Wurde sie hier von Echsenwesen gefangen gehalten?

Er mußte es herausfinden.

Und das so schnell wie möglich.

Denn der Schuß, den der tote Echsenmann abgefeuert hatte, war bestimmt nicht ungehört verhallt…

***

Zamorra sah und fühlte das Weltentor unmittelbar nach dem Auftauchen des Fremden verlöschen. Das Wesen wirkte desorientiert, faßte sich aber schnell. Nicole machte einen Schritt zurück, das Amulett noch in den Händen. Der Fremde richtete sich aus sitzender Haltung auf. Er bewegte sich unglaublich schnell, obgleich die Umgebung ihm vollkomen fremd war und die Versetzung ihn, seiner Haltung nach zu urteilen, überrascht hatte.

Ein Mensch wäre, aus dem Sessel gerissen, gestürzt!

Dieses Wesen schnellte hoch. Es fuhr herum. Aus großen Schlangenaugen fixierte es Zamorra und Nicole. Der Professor riß seine Gefährtin zurück zu sich, zur Tür. Im nächsten Moment zuckten die Hände des Fremden vor. Sie verfehlten das Amulett nur knapp. Der Fremde, der einem aufrecht gehenden Reptil glich, hatte es zielgerichtet auf die magische Scheibe abgesehen!

Zamorra riß Nicole an sich vorbei, sprang zurück und schlug die Tür zu. Wuchtig prallte der Unheimliche dagegen.

Nicoles Augen waren geweitet. »Wo ist Ted?«

»Fort!« Zamorra konnte jetzt keine Zeit damit verschwenden, sich um den Verbleib des Freundes Kopfzerbrechen zu machen. Der Fremde hatte entdeckt, wie man die Tür öffnet, und stürmte auf den Durchgang. Er hatte dessen Breite überschätzt und prallte gegen die Tür der Abstellkammer gegenüber. Holz splitterte.

Merlins Stern zeigte eine starke magische Kraftquelle an. Aber darüber hinaus reagierte das Amulett noch nicht. Kein Dämon?

Was war es dann für eine Kreatur?

Zamorra und Nicole waren ins Zimmer zurückgewichen. Der Reptilmann folgte ihnen. In der Tür hielt er inne. Er orientierte sich blitzschnell und wandte sich dann wieder Nicole und dem Amulett zu.

»He, stehenbleiben!« schrie Zamorra dem Echsenmann zu. Der reagierte nicht einmal auf den Klang der Stimme. Er griff wieder nach Nicole, aber in einer erschreckenden Form - mit einer Hand packte er zu, um ihr das Amulett zu entreißen, mit der anderen schlug er nach ihr, um sie zu verletzen oder zu töten!

Zamorra versetzte dem Tisch einen Stoß und rammte ihn gegen den Körper des Echsenmannes, der in eine weiße Toga gekleidet war. Der Stoff behinderte ihn bei seinen Bewegungen nicht.

Der Tisch brachte den Fremden zu Fall. Er stürzte. Nicole fand Gelegenheit, wieder zur Seite zu springen. Sie versuchte das Amulett auf Angriff einzustellen, aber in der Hektik, in der sich alles abspielte, gelang es ihr nicht. Der Unheimliche kam wieder hoch. Er berührte den Tisch nicht, der halb über ihm stand, aber trotzdem wurde der Tisch wie von einer Titanenfaust getroffen, zerschmettert und flog in Bruchstücken quer durch das Zimmer. Zamorra konnte gerade noch einem Teil der Tischplatte ausweichen.

Der Fremde stand wieder auf beiden Beinen. Sein vorspringender Reptilmund war halb geöffnet. Zwischen den Zahnreihen pendelte eine Schlangenzunge. Ein zorniges Zischen kam aus dem Rachen, dann eine schnelle Folge keckernder, abgehackter Laute.

Das Amulett raste auf den Unheimlichen zu. Nicole, die es festzuhalten versuchte, wurde mitgezogen. »Loslassen!« schrie Zamorra.

Nicole folgte der Aufforderung buchstäblich im letzten Moment. Sie stürzte, rollte sich zur Seite und trat aus der Bewegung heraus mit beiden Füßen zu. Sie traf die Beine des Fremden, der den Halt wieder verlor und stürzte. Im selben Moment rief Zamorra das Amulett zu sich.

Es flutschte dem Echsenmann aus den Händen und landete in Zamorras ausgestreckter Hand.

Der Echsenmann und nur einen Meter neben ihm Nicole sprangen wieder empor. Eine unsichtbare Faust traf Zamorra und schleuderte ihn gegen die Zimmerwand. Er stöhnte auf und rang um Atem. Der Schmerz drohte ihm die Besinnung zu rauben.

Nicole verschränkte die Hände, streckte die Arme und drehte sich einmal im Kreis. Sie traf den Echsenmann. Mit einem dumpfen Laut klappte er in Hüfthöhe zusammen. Nicole wiederholte ihre Drehung, riß den Fuß hoch und katapultierte den Unheimlichen mit einem Teakwon-Do-Angriff auf die Balkontür zu. Der Echsenmann fauchte laut und ging glatt durch die Scheibe, die Gardine mit sich reißend. Er prallte draußen gegen das Geländer des schmalen Balkons, kippte darüber hinweg und verschwand mit schrillem Pfeifen abwärts.

Zamorra taumelte auf die Tür zu, das Amulett noch in der Hand. Nicole war schneller. Sie wand sich durch die zerbrochene Scheibe der Balkontür und wollte draußen einen Blick nach unten werfen - immerhin befanden sie sich im dritten Stock!

Mit einem Aufschrei wich sie zurück.

Der Unheimliche schwebte hinter dem Balkongeländer wieder empor! Im Mondlicht glühten seine Augen wie Phosphor. Das Reptilmaul schnappte nach Nicole, während der Fremde das Geländer umklammerte und sich mit einem Ruck wieder auf den Balkon schwang. Er stieß unverständliche Laute aus. Schneller als Nicole zurückweichen konnte, war er heran. Seine vorzuckende Pranke traf Nicole und schleuderte sie ins Zimmer zurück. Dann stürmte der Echsenmann wieder herein.

In der Zwischenzeit hatte Zamorra es geschafft, das Amulett zum Gehorsam zu zwingen. Ein grün leuchtendes Feld umfloß schützend seinen Körper. Als ein erneuter magischer Angriff des Echsenmannes kam, wurde er von dem Kraftfeld abgeleitet. Die unsichtbare Kraft traf den Kleiderschrank, der knisternd in sich zusammenfiel. Das verriet Zamorra einmal mehr die ungeheuere magische Kraft, über die der Echsenmann verfügte.

Zamorra griff mit dem Amulett an. Ein silbriger Strahl flirrte aus der Scheibe und erfaßte den Echsenmann. Aber noch ehe die Magie Wirkung zeigen konnte, griff der Echsenmann in den Silberstrahl und fing ihn mit der Hand auf.

Er zischte etwas.

Wieder griff er Zamorra an.

Das grün leuchtende Kraftfeld, das Zamorra wie eine künstliche Haut umgab, zerriß. Das Amulett begann aufzuglühen und wurde so heiß, daß der Parapsychologe es nicht fnehr festhalten konnte. Wieder zog der Echsenmann es mit seiner unsichtbaren Kraft auf sich zu.

Zamorra versuchte, es mit dem Ruf wieder an sich zu bringen. Das Amulett erstarrte zwischen ihnen, gefangen von zwei gegeneinander arbeitenden Kräften! Ein schriller Laut erklang. Das Material vibrierte, schien zu zerreißen.

Hinter dem Echsenmann richtete Nicole sich auf. In ihrer Hand ein Tischbein. Sie holte aus und schlug zu.

Der Angriff kam für den Echsenmann überraschend.

Bewußtlos brach er zusammen.

***

Mit einem Ruck erhob sich Gatnor von den Sümpfen. Unwillkürlich griff er zu, versuchte Choash noch festzuhalten. Aber er schaffte es nicht. Der Priester verschwand in der Unendlichkeit. Als Gatnor die Stelle erreichte, wo Choash gerade noch gesessen hatte, griff er ins Leere.

Gatnor erstarrte. Sein geschulter Verstand begriff sofort, was das bedeutete. Das war schon mehr als eine reine Veränderung der Weltstruktur durch die steigende Entropie, durch das sich ausbreitende Chaos. Choash war nicht auf »normalem« Weg aus der Welt entfernt worden. Er war in einem Dimensionstor verschwunden.

Das konnte nur eines bedeuten.

Drüben, auf der »anderen Seite«, in der Welt mit der größeren Stabilität, hatte man ebenfalls versucht, ein Weltentor zu schaffen. Und so wie jenes nackte Wesen mit dem langen, goldenen Kopffell am Wasserfall des Bergdschungels herübergeholt worden war, so war jetzt Choash nach »drüben« verschwunden.

Die Frage war: was war zum Ausgleich an seiner Stelle erschienen?

Und wo?

Denn hier, in der Klause, gab es keinen entsprechenden Massenausgleich. Es war nichts aufgetaucht, was den Verlust ausgleichen konnte.

Vielleicht war auch gar nichts herübergekommen… das bedeutete einen weiteren Masseverlust.

Gatnors Berechnungen besagten, daß das für eine stabile Welt nichts Besonderes sein konnte. Aber für eine zerfallende wie diese konnte es der Anfang vom Ende sein, wenn unkontrolliert Masse abgegeben wurde. Dann hatte er mit seinen Versuchen das genaue Gegenteil von dem erreicht, was er eigentlich hatte bewirken wollen. Dann traf Reek Norrs Verdacht zu, daß der Anstieg der Entropie beschleunigt wurde!

Das durfte nicht geschehen. Schon aus recht eigensüchtigen Gründen…

Gatnor war erstmals ratlos. Was sollte er tun?

Da klopfte jemand an die Tür.

Der Priester der Kälte zuckte zusammen. Er überwand seine Starre und ging zur Tür, um sie zu öffnen.

Draußen verneigte sich ein Adept.

»Herr… im Seitentrakt, in dem das Tier eingesperrt wurde, ist ein Schuß gefallen!«

Da glaubte Gatnor, die Kälte sei unmittelbar zu ihm gekommen.

Ein Schuß? Kampf? War Choash deshalb verschwunden, weil Kämpfer aus der anderen Welt gekommen waren, um das Tier zurückzuholen?

»Hast du nachgesehen, was dort geschehen ist?« fauchte er den Adepten an. »Warum wurde geschossen?«

»Ich alarmierte sofort dich, Herr, weil Schüsse im Tempel doch nicht sein dürfen! Ich weiß nicht, was geschah… vielleicht versucht Reek Norr das Tier mit Gewalt herauszuholen?«

Das war etwas, woran Gatnor nicht glauben konnte.

»Halte keine dummen Reden. Alarmiere die anderen. Dann sehen wir nach, was dort geschieht!«

Persönliche Feigheit hatte ihm noch nie jemand nachsagen können. Er verließ seine Klause und eilte durch den Tempel in den Seitentrakt.

***

Ted Ewigk starrte die verriegelte Tür an. Er sah das Schloß, fand aber keine Möglichkeit, es zu öffnen. Einen Draht, den er zu einem Dietrich zurechtbiegen konnte, trug er nicht bei sich. Zudem sah das Schloß nicht so aus, als würde es sich mit einem einfachen Dietrich öffnen lassen.

Sollte der Echsenmann einen Schlüssel bei sich tragen?

Ted durchsuchte hastig die Taschen des weißen Overalls. Er fand einen flachen Stab mit Griffmulde, der durchaus ein Schlüssel sein konnte, und schob ihn in das Schloß. Er drehte. Nichts geschah.

Sollte dieser Schlüssel nicht greifen?

Aber vielleicht wurde hier anders geschlossen, als Menschen es gewohnt waren! Vielleicht wurde hier nicht gedreht, sondern…

Ted schob den Schlüssel über den schwachen Druckpunkt hinweg noch tiefer in das Schloß!

Er hörte das leise Klicken. Der Schlüssel wurde selbsttätig wieder zurückgeschoben wie eine Magnetkarte aus dem Schließautomaten. Ein leichter Druck reichte jetzt, um die Tür zu öffnen.

Ted stieß sie nach innen auf. Auch der dahinter liegende Raum wurde von so einem heißen Stein in der Decke erleuchtet und erwärmt. Aber das war für ihn weniger wichtig. Er sah, daß er am Ziel war.

Teri Rheken lag nackt und besinnungslos auf dem Boden!

Er beugte sich über sie, versuchte sie zu wecken. Da hörte er Schritte draußen auf dem Gang.

Er stürmte wieder auf den schmalen Korridor hinaus. Drei, vier Echsenmänner in weißen Overalls stürmten heran. Ted tat das, was er schon länger hatte machen sollen - er brachte die Waffe des Getöteten an sich und richtete sie auf die Heranstürmenden. Die Pistole lag gut in seiner Hand und besaß einen Abzug, der sich mühelos betätigen ließ. Ted richtete die Mündung schräg gegen den Boden und drückte ab. Ein peitschender Druckluftknall katapultierte eine blitzende Nadel aus der Mündung. Sie zersplitterte auf dem Steinboden. Ted schwenkte die Pistole sofort hoch.

Die Echsenwesen hielten abrupt an. Ihre Hände flogen zu ihren Waffen, aber sie berührten sie nicht. Abgehackte Laute ertönten.

»Bleibt, wo ihr seid«, warnte Ted. »Es dürften noch genug Geschosse im Magazin sein, daß sie für euch ausreichen!«

Ihm war klar, daß sie ihn ebensowenig verstehen konnte wie er sie. Aber er hoffte, daß der Klang seiner Stimme drohend genug war. In der Tat zogen sie sich sogar einige Schritte zurück.

Hinter ihnen tauchte ein Echsenmann in weißer Toga auf. Er schob sich zwischen den anderen hindurch.

Er ignorierte die Drohung und schritt näher.

Ted richtete die Waffenmündung auf ihn.

Da spürte er den Druck um seinen Kopf. Ein Eisenring schien sich um seinen Schädel zusammenzuziehen.

Magie-Angriff! gellte es in ihm.

Er pflanzte dem Toga-Träger eine Nadel vor die Füße.

Der Echsenmann ignorierte den Schuß einfach! Er verstärkte seine Bemühungen. Ted stöhnte auf. Schieße ihn nieder! schrie etwas in ihm. Aber er konnte doch nicht auf den Unbewaffneten schießen!

Seine Waffe ist sein Geist, seine Magie! schrie die innere Stimme.

Da setzte Ted den Dhyarra-Kristall ein.

Er benutzte den Machtkristall und baute eine unsichtbare Wand auf, die durch den Gang raste, den Toga-Träger von den Beinen riß und vor sich her schob, die anderen Echsenmänner erreichte. Diese unsichtbare Wand fegte den Korridor förmlich leer. Zugleich fühlte Ted aber, daß der Machtkristall viel mehr Energie aufwandte, als er es eigentlich tun durfte! Der Reporter schätzte, daß gut die Hälfte der Kraft, wenn nicht noch mehr, einfach im Nichts verpuffte.

Die Echsenwesen wurden gegen die hinter dem Gang aufragende Wand geschleudert und sanken dort besinnungslos oder zumindest stark benommen zusammen.

»Ted…?«

Er fuhr herum. In der offenen Tür ihres Gefängnisses stand Teri. Sie wankte, hielt sich den Kopf. »Ted? Wie, bei Merlin, kommst du hierher?«

»Durch die Hintertür«, sagte er. »Hat diese verflixte Hütte einen Ausgang? Oder besser noch: kannst du springen?«

Hilflos schüttelte sie den Kopf. »Ich bin wie taub…«

»Kannst du laufen?«

»Ich hoffe es…«

Eine Chance, hier das Weltentor wieder zu öffnen, sah er nicht. Eine der beiden Komponenten, das Amulett, fehlte! Aber je länger sie in diesem Bauwerk blieben, um so größer wurde die Gefahr für sie!

»Dann mal los…« Er drückte ihr die Waffe in die Hand. »Kannst du damit umgehen?«

Sie nickte.

Sie rannten los.

Die Echsenmänner begannen gerade wieder, sich zu bewegen, aber sie griffen nicht an. Der in der Toga war ohne Bewußtsein. Zwei anderen nahm Ted die Waffen ab, ehe sie sich wehren konnten, und fühlte sich damit vorerst halbwegs sicher. Sie rannten durch den nächsten Gang, erreichten einen großen Saal.

Dahinter befand sich der Ausgang.

Aber auch weißgekleidete Wächter…

***

Reek Norrs Bericht war für den Redakteur der Zeitung eine brandaktuelle Neuigkeit, auf die er sich stürzte wie das Krokodil auf seine Beute. »Norr, das ist eine Sensation! Wenn das Experiment wiederholt werden kann und möglicherweise nach so langer Zeit endlich wieder ein Kontakt mit anderen Welten höherer Wahrscheinlichkeit stattfindet, möglicherweise regelmäßig…«

»Das halte ich für unmöglich«, behauptete Norr. »Vergiß nicht, Assok, daß dieses Experiment ein Leben gefordert hat! Dieser Preis ist zu hoch! Ein Leben für einen Kontakt - wer von uns möchte denn sterben, damit die anderen Verbindung mit einer anderen Welt aufnehmen können, die uns so fremd ist wie der fernste Stern? Oder, wenn sich kein Freiwilliger findet, wen verurteilen wir, zu sterben?«

Assok grinste. »Vielleicht rottet sich die Priesterschaft der Kälte so selbst aus, wenn sie die Freiwilligen aus ihren eigenen Reihen bestimmt…«

Über die eigenwillige Formulierung konnte Norr nicht einmal lachen, obgleich sie bestimmt ins Schwarze traf, was die Methoden der Priesterschaft anging: Freiwillige bestimmen!

»Wichtig ist, daß du die Nachricht bringst, ein intelligentes Wesen sei aus der anderen Welt in unsere geholt worden und befinde sich im Tempel der Kälte! Und wenn es Befragungen gibt, dann von allen Forschern, nicht nur von den Kältepriestern. Das muß in deinem Artikel einwandfrei herauskommen, Assok: Befragung! Nicht Untersuchung oder gar Vivisektion…«

Assok nickte. »Das wird mir ein Vergnügen sein… liege ich mit meiner Vermutung richtig, daß die Priesterschaft alles getan hat, um die Existenz dieses seltsamen Wesens zu verheimlichen?«

Norr nickte. »Das brauchst du aber nicht zu schreiben; weil sich das ohnehin jeder denken kann. Aber wie ist es möglich, daß ich gestern nachmittag erst aus deiner Zeitung erfuhr, welches Experiment Gatnor von den Sümpfen beabsichtigte? Wie konnten deine Berichterstatter schneller sein als meine Beobachter?«

Assok lachte. »Damit gibst du zu, Beobachter in den Tempel geschleust zu haben, Norr…«

»Das behauptest du, Assok! Aber willst du mir meine Frage nicht beantworten?«

»Wäre ich Wissenschaftler, Priester oder beides, würde ich behaupten, daß es an der Ausbreitung des Chaos liegt, Norr! Hast du noch weitere Informationen für mich, die ich in dem Artikel unterbringen kann?«

»Ich lasse sie dich wissen, sobald ich sie selbst habe«, versprach Reek Norr und verließ die Redaktion. Er fragte sich, wenn Assok eigentlich einmal schlief. Zu welcher Tages- und Nachtzeit man ihn auch störte, er war immer wach und bei der Arbeit.

So auch jetzt.

Norr rieb sich die Hände. Assok würde vielleicht nicht ganz so schreiben, wie es sich Norr wünschte, aber er würde sich schon allein deshalb anstrengen, weil er so dem Kälte-Tempel eine auswischen konnte. Der Redakteur mochte die Kälte-Priester nicht. Er gehörte zu jenen, die froh waren, daß ein Überwachungsamt geschaffen worden war und ein Mann wie Reek Norr es mit seinem Assistenten Shats ausfüllte.

Am Nachthimmel schickte sich der Mond allmählich an unterzugehen. Im Osten zeigte sich ein leichter heller Streifen. Es wurde bald Tag, aber Reek Norr spürte keine Müdigkeit, obgleich er nun schon fast 24 Stunden ununterbrochen auf den Beinen war. Aber er dachte an Ti-Ak Shats, der allmählich mit dem Luftkissenfahrzeug wieder auftauchen mußte. So lange konnte es doch nicht dauern, die Zündung kurzzuschließen.

Plötzlich hatte Norr das Gefühl, daß beim Tempel etwas nicht stimmte.

Es war eine seiner Ahnungen, die der natürlichen Para-Begabung seiner Rasse entsprang. Er setzte sich in Bewegung. Im Laufe der Jahre hatte er gelernt, auf seine Ahnungen zu hören. Wenn da etwas faul war, konnte es sich nur um das Fremdwesen handeln. Versuchten Gatnor und seine Mit-Priester, noch in der Nacht Forschungen und Studien an dem Gefangenen zu betreiben?

Reek Norr begann zu rennen…

***

In der Hoteletage wurde es laut. Andere Gäste in den benachbarten Zimmern hämmerten entrüstet gegen die Wände oder die Tür und verbaten sich den ruhestörenden Lärm. Das Zimmertelefon läutete.

»Klingeln lassen«, empfahl Nicole.

»Dann kommen sie erst recht und sehen nach«, gab Zamorra zu bedenken und hob ab. »Zimmer dreizweifünf«, meldet er sich und hoffte, Teds Stimme einigermaßen nachahmen zu können.

Man fragte höflich, aber bestimmt nach dem Grund des frühestmorgendlichen Radaus.

»Ich bitte um Verzeihung. Es wird ab sofort ruhig sein«, versprach Zamorra in seinem besten italienisch und legte wieder auf, ohne den Grund näher erläutert zu haben. Dann wandte er sich diesem Grund zu, während durch das zerstörte Balkonfenster ein nächtlich kühler Windhauch ins Zimmer drang.

Er drehte den Echsenmann auf den Rücken. Die Toga ließ sich an einer raffiniert angebrachten Spange mühelos öffnen und klaffte weit auf. Zamorra betrachtete die Anatomie des fremden Wesens.

»Überraschend menschenähnlich…«

Die Abkunft von Echsen war nicht zu verkennen, trotz des annähernd menschenähnlichen Körperbaus. Die Haut fühlte sich warm und hart an. Stellenweise zeigte sie schuppigen Charakter, meistenteils aber war sie glatt.

»Ein Dämon?«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Dann hätte das Amulett von Anfang an anders reagiert«, behauptete er. »Es kann kein Dämon sein. Eher ein Bewohner jener Welt, in die es nun auch Ted verschlagen hat. Bei Teri kam nur Wasser, bei Ted ist dieser Knabe erschienen… schau dir sein Gebiß an.« Er öffnete den vorspringenden Mund des Bewußtlosen und betastete die spitzen hintereinanderliegenden Zahnreihen in beiden Kiefern. »Wenn er damit zubeißt, bleibt kein Auge trocken… da, Mahlzähne hat er auch. Also ein Vertreter der Gattung Allesfresser…«

»Ausfahrbare Krallen in den Fingern! Wie bei einer Katze«, erkannte Nicole.

»Nicht schlecht. Eine natürliche Waffe, ein Werkzeug, und bei eingefahrenen Krallen dürfte er passables Fingerspitzengefühl für Feinarbeiten entwickeln können… dazu diese geradezu unglaubliche Para-Kraft… entweder ist er ein ganz starker Magier unter seinesgleichen, oder…«

»Was oder?«

»Wenn er ein normaler Vertreter seiner Art ist, dannn möchte ich den anderen lieber nicht begegnen! Himmel, was mag aus Teri und Ted geworden sein, wenn sie diesen Wesen in die Hände gefallen sind? Und so aggressiv, wie der hier unverzüglich angegriffen hat… nein, danke!«

»Vielleicht sollten wir ihn fesseln«, schlug Nicole vor.

»Keine schlechte Idee, aber mit seinem Para-Können wird er sich unheimlich schnell befreien… Nici, holst du unseren Dhyarra-Kristall aus dem Köfferchen hierher? Vielleicht läßt er sich damit zahm halten.«

»Bin gleich wieder da.«

Sie verließ Teds Zimmer. Draußen hatten sich die anderen Gäste wieder beruhigt. Nicole suchte ihr und Zamorras Zimmer auf, nahm den Dhyarra-Kristall dritter Ordnung aus dem Koffer mit den magischen Gegenständen und kehrte zurück. Bis vor kurzem war dieser Kristall noch schwächer gewesen, aber ein Abend der DYNASTIE DER EWIGEN hatte ihn in seiner Leistung künstlich aufgestockt. Er hatte Zamorra damit vernichten wollen, nur war diese Aufstockung anschließend für ihn zum tödlichen Bumerang geworden.

Sie kehrte zu Zamorra zurück.

Der saß auf Teds Bett, hatte das Kinn auf die Hände gestützt und betrachtete den unheimlichen Fremden.

»Mir geht da etwas durch den Kopf, das ich kürzlich in einer Fachzeitschrift gelesen habe«, sagte er.

»Läßt du mich an deinen tiefschürfenden Gedanken teilhaben?«

Er nickte und deutete auf den Echsenmann. »So ungefähr stellte sich Dale Russel die Weiterentwicklung der Saurier vor, wenn sie eine Chance bekommen hätten, bis in die heutige Zeit zu überleben.«

»Oh? Wie kommst du denn auf diesen Gedankenkomplex?«

»Dem Artikel war eine Zeichnung beigefügt«, sagte Zamorra. »Das dargestellte Fantasiewesen sah ähnlich aus wie unser aggressiver Freund. Auf jeden Fall so, daß man ihm nicht allein im Wald begegnen möchte. Vor etwa 100 Millionen Jahren, in der sogenannten ›Oberkreide‹, existierte ein halbwegs aufrecht gehender menschengroßer Bursche, dem die Wissenschaftler den unaussprechenlichen Namen Stenonychosaurus gegeben haben. Der kanadische Paläontologe Dale Russell behauptet, dieser Bursche sei ein hochintelligenter Räuber gewesen, der Jagd auf Säugetiere machte. Der Rekonstruktion nach soll er mit seinen weit auseinanderstehenden Augen im Gegensatz zu manchen anderen Sauriern schon Stereo-Sicht besessen haben wie wir, was ihn seiner Beute natürlich überlegen machte, und auch seinen Artgenossen. Er soll etwa vierzig Kilo gewogen haben, war bei seiner relativ geringen Größe alsç sehr beweglich und besaß eine mutmaßliche Hirnmasse von 45 Gramm. Das ist schon eine recht erstaunliche Menge. Russel behauptet, daß sich aus diesem Stenonychosaurus ein dem Menschen entsprechendes Wesen hätte entwickeln können, wenn die Saurier als Gattung nicht ausgestorben wären. Er hat diesen hypothetischen Saurierabkömmling ganz hochoffiziell Dinosauroid genannt.«

»Und was hat das, außer der Ähnlichkeit, mit diesem Invasor zu tun?«

»Vielleicht hat es in der anderen Welt eine solche russell’sche Entwicklung gegeben. Vielleicht spielen dort die Säuger nur noch die Rolle, die bei uns Frösche und Krokodile ausfüllen, während sieh aus den Sauriern eben diese Menschenähnlichen entwickelt haben.«

»Dann verstehe ich nicht, wie er hier leben kann«, sagte Nicole.

Zamorra horchte auf. »Wieso?«

»Es gibt da eine These über die Urzeit-Atmosphäre«, sagte Nicole »Man hat in einem Bernsteintropfen ein wenig von dieser Atmosphäre entdeckt die ebenso eingeschlossen wurde wie normalerweise allerlei Insekten. Man hat diesen Atmosphäre-Rest untersucht und festgestellt, daß der Sauerstoffgehalt ganz erheblich höher war als heute bei uns. Seitdem vermutet man, daß die Saurier auf diesen weit höheren Sauerstoffgehalt angewiesen waren, um ihre Muskelpakete überhaupt bewegen zu können. Mehr Sauerstoff, schnellere Verbrennung von Kalorien, mehr Kraft und Schnelligkeit! Als aus irgend einem Grund der Sauerstoffgehalt auf der Erde drastisch abnahm, waren die Damen und Herren Saurier zum Aussterben verurteilt, weil sie plötzlich mit langsamerem Stoffwechsel nicht mehr in der Lage waren, ihr eigenes Gewicht zu bewegen.«

»Ha«, sagte Zamorra. »Nackte Theorie. Elefanten bewegen sich auch bei unserem Sauerstoffgehalt, und die haben auch eine Menge Gewicht zu schleppen…«

»… sind aber keine Reptile, cherie! Vielleicht sollten wir unseren kämpferischen Freund nach seinem Erwachen mal über seine Stammesgeschichte befragen. Es mögen erstaunliche Dinge ruchbar werden.«

»Geschwollener ließ sich das nicht ausdrücken?«

Nicole lachte. »Ich habe eine Idee«, sagte sie.

»Laß hören.«

»Er ist zwar ohne Besinnung, aber er hat bestimmt ein Unterbewußtsein. Was hältst du davon, wenn wir uns zu einem telepathischen Block zusammenschließen und ihn mit Hilfe von Amulett und Dhyarra-Kristall sondieren? Dadurch könnten wir vielleicht eine Menge erfahren.«

»Diese Idee ist annähernd so gut, als käme sie von mir«, erkannte Zamorra. »Vielleicht erfassen wir dabei sogar seine Sprach-Struktur. Dann könnten wir Dhyarra oder Amulett als Übersetzungshilfe programmieren und uns mit dem Burschen verständigen, wenn er wieder wach ist. Die Sprache als Mittel der Diplomatie hat schon manche Auseinandersetzung geschlichtet.«

»Manche aber auch erst ausgelöst«, gab Nicole zu bedenken. »Also los, gehen wir ans Werk. Je eher wir mehr wissen, desto besser können wir Teri und Ted aus der Klemme helfen…«

***

Ted und Teri fühlten sich in der Falle. Sie kamen nicht aus dem Gebäude hinaus, das Ted für eine Art Tempel hielt. Die weißgekleideten Echsenwesen, von denen im Aussehen keines dem anderen völlig glich, kamen von allen Seiten. Die beiden Menschen hatten sich verschanzt, und sie schossen auf alles, was sich bewegte und zwangen damit die Echsenleute, zurückzubleiben.

Aber lange würden die Magazine der erbeuteten Waffen nicht mehr durchhalten. Ted rechnete damit, daß jeder Schuß der letzte sein konnte.

Was dann?

Einsatz des Dhyarra-Kristalls?

Er war sich nicht sicher, was daraus erwachsen mochte. Er konnte den Machtkristall in dieser Welt nicht so steuern, wie er es eigentlich gern gewollt hätte. Die Aktion mit der Prallwand im Korridor gab ihm zu denken. Es hatte einen starken Energieverlust gegeben, und um ihn auszugleichen, hatte Ted höhere Leistung gefordert und dabei den Kristall nicht mehr so dosieren können, wie er es gewohnt war.

Es konnte sein, daß er ungewollt tötete.

Und einen Echsenmann hatte er schon auf dem Gewissen. Was auch immer das für Wesen waren, warum sie nicht verhandelten, sondern kämpfen wollten - sie waren intelligente Geschöpfe, die ebenso ein Recht auf Leben hatten wie er selbst. Und solange er sich seines Kristalls nicht sicher sein konnte, durfte er ihn allenfalls in äußerster Notwehr einsetzen.

Aber noch war es nicht soweit…

Zwischendurch fühlte er immer wieder den ziehenden Ring um seinen Kopf, und auch Teri meldete dieselben Beschwerden an.

»Sie versuchen uns mit ihrer Para-Zauberei fertig zu machen«, murmelte er. »Meine Güte, schaffst du es wirklich nicht, einen Sprung auszulösen? Und wenn es nur darum geht, daß du selbst ihnen in den Rücken fallen kannst… das könnte schon ausreichen, sie genügend abzulenken…«

Sie schüttelte den Kopf.

»Ted, diese Welt ist ganz anders! Sie blockiert mich fast total.«

Irgendwie fühlte er sich an Zamorras und Gryfs Erzählungen erinnert, die von jener grünlichen Dimension berichteten, in der sie um das Zauberschwert Excalibur gekämpft und schießlich den ERHABENEN der Dynastie zurückgelassen hatten. In jener Dimension war irdische Magie auch blockiert gewesen. Gryf, der Druide, hatte kaum springen können, und Zamorras Amulett versagte fast völlig.

Da hatte er aus einer der beiden Beutewaffen die letzte Nadel verschossen!

Blieb noch die andere Pistole, aber aus der konnte er auch nur noch zwei Schüsse abgeben. Dann war es damit auch vorbei.

»Meine ist schon leer…«, meldete Teri sich.

Ted umklammerte den Dhyarra-Kristall. Mußte er ihn jetzt doch einsetzen, wenn sie beide nicht den Echsenwesen in die Klauen fallen sollten?

Aber er wollte sie doch nicht umbringen! Und er wollte seinen Angriff auch nicht zu schwach führen!

Da mußten sie gemerkt haben, daß die Beutewaffen der beiden Menschen leergeschossen waren. Sie verließen ihre Deckungen. Hinter Marmorsäulen traten sie hervor, hinter der Gangbiegung erschienen sie. Offen kamen sie jetzt heran, ihre Waffen erhoben.

»Tu etwas«, flüsterte Teri. »Tu etwas! Sie - sie halten uns für Tiere! Ich habe gerade einen Gedankenfetzen auffangen können. Sie halten uns für wilde Tiere, die zufällig herausgefunden haben, wie man die Waffen bedient, aber gegenüber Tieren kennen sie keine Hemmungen, ihre Waffen radikal einzusetzen…«

»Das kann doch nicht wahr sein«, stöhnte Ted auf. Tiere? Waren diese Echsenwesen tatsächlich so furchtbar überheblich?

Da entschloß er sich, die große Halle mit seinem Dhyarra-Kristall von Gegnern freizufegen…

***

Schon von weitem hörte Reek Norr die Schüsse. Als er den Tempel erreichte, vermißte er draußen die Wachen. Die beiden Novizen fand er drinnen, wo sie, die Waffen in den Händen, standen und zusahen, wie einige Adepten in weißen Overalls mit ebenfalls angeschlagenen Nadelwerfern auf einen Durchgang zumarschierten. Hinter einer halb geschlossenen Tür schien sich jemand verschanzt zu haben.

Das Tier… das Intelligenzwesen, korrigierte er sich sofort. Hatte es sich aus der Kammer befreien können und kämpfte jetzt um seine Freiheit? Schon einmal hatte es doch gezeigt, daß es mit den Nadelwerfern umgehen konnte!

»Aufhören!« brüllte Reek Norr mit höchster Stimmkraft. »Sofort aufhören mit diesem Irrsinn! Wo ist Gatnor von den Sümpfen?«

Die Adepten verharrten. Einige drehten sich um und erkannten Norr.

»Der Priester ist nicht hier, Norr«, schnarrte einer der Adepten.

»Dann holt ihn her«, schrie Norr. »Und vor allem hört mit der Schießerei auf. Ich will wissen, was hier los ist! Bei den drei Göttern…«

»Deine drei Götter haben für uns keine Bedeutung«, wurde ihm lapidar erklärt, »und im Tempel befehlen uns die Priester, nicht aber irgend welche Aufpasser…«

Norr fixierte den Mann. Er prägte sich sein Gesicht ein.

»Du wirst dich noch wundern, wer wem befiehlt«, sagte er. »Zur Seite! Ich will sehen, was ihr hier für einen Unsinn veranstaltet!«

Entschlossen drang er zwischen den Adepten hindurch vor. Sein Auftreten verschaffte ihm Respekt. Es war nicht nur die Autorität seines Amtes, die die Adepten der Kälte ruhig bleiben ließ. Er hatte nicht umsonst dieses Amt erhalten. Norr strahlte eine persönliche Autorität aus, die ihm schon oft genug geholfen hatte. Andere Sauroiden steckten zurück, wenn er ihnen entgegentrat.

So auch jetzt.

Denoch war ihm klar, daß er ein Risiko einging. Wenn die Anhänger der Kälte eine solche Menge ihrer bewaffneten Adepten gegen ein einzelnes Wesen losschickten, war es nicht ungefährlich. Was, wenn das Wesen Norr angriff und ihn tötete?

Kurz vor dem Durchgang, hinter dem sich das Wesen verschanzt hatte, hielt Norr an. Er versuchte nach seinen Gedanken zu tasten und traf auf eine Sperre. Das Wesen konnte sich abschirmen. Das war der letzte Beweis für seine Intelligenz. Es war mit Para-Kräften vertraut und konnte sich gegen den Versuch schützen, seine Gedanken zu lesen!

Im nächsten Moment stutzte Norr.

Waren das nicht zwei Wesen? Er konnte ihre Bewußtseinsstrukturen erkennen, aber auch bei dem zweiten nicht dessen Gedanken lesen.

Leicht winkelte er die Arme an und drehte seine Handflächen nach vorn. Dann überwand er den Distanzrest und war beim Durchgang.

Jetzt sah er die beiden Wesen.

Das zweite unterschied sich erheblich von dem ersten - sowohl im Aussehen, in der Farbe des Kopf feiles, wie auch darin, daß es Kleidung trug. Und da war noch etwas.

Es hielt einen blau funkelnden Sternenstein in der Hand.

***

Gemeinsam stießen Zamorra und Nicole in das Unterbewußtsein des Echsenwesens vor. Die Hauptkraftquelle war Nicole, während Zamorra die geistige Steuerung übernahm. Mit der Kraft des Amuletts sondierten sie die Erinnerungsbilder, die in den Geistes-Tiefen des Echsenhaften existierten.

Er nannte sich Choash, und er war ein Priester der Kälte. Die Priesterschaft forschte und versuchte Mittel gegen den Zerfall ihrer Welt zu finden… eine Welt, die so anders war als die der Menschen. Die ständig schrumpfte, ständigen Veränderungen unterworfen war und sich mehr und mehr im Chaos auflöste. Durch die Ausbreitung des Chaos ließ sich auch nichts mit Bestimmtheit festlegen; was heute so war, konnte morgen bereits völlig anders sein. Unter diesen Umständen erschien es Zamorra erstaunlich, daß sich überhaupt so etwas wie Wissenschaft hatte etablieren können - weniger erstaunlich war, daß diese Wissenschaften in ihren Lehren durchaus unterschiedlicher Ansichten waren und dabei auch noch recht hatten. So waren Wissenschafts-Sekten entstanden, von denen die Priesterschaft der Kälte eine der umstrittensten war. Eine Welt im Chaos…

Und die enorme Para-Kraft dieses Priesters war normal! In seiner Welt besaß jeder Sauroide diese Kräfte, aber dort wirkten sie sich nicht so enorm aus wie hier. Zamorra und Nicole erkannten, daß der Priester in seiner eigenen Chaos-Welt unmöglich so gewaltig hätte zuschlagen können. Es mußte an der Dimensionsstruktur liegen. Sie mußte sich auf einem anderen Niveau befinden als die der Erde. Sie war, bildhaft ausgedrückt, ein paar Treppenstufen höher angesiedelt. Ein Wesen mit schwachen magischen Fähigkeiten, das von drüben zur Erde wechselte, wurde hier zum Para-Titanen, dem sich nichts entgegenstellen konnte! Andererseits aber wurde ein starker Magier von der Erde drüben in der Entropie-Welt zu einem hiflosen Zauberlehrling, der kaum ein Kaninchen im Hut verschwinden lassen konnte, schon gar nicht es hervorzaubern!

Teri mußte drüben vollkommen hilflos sein.

Aber galt das auch für Ted und seinen Dhyarra-Kristall? Die Sternensteine schöpften ihre Energien aus kosmischen Dimensionen. Hatte der hohe Entropie-Wert der anderen Welt auch darauf Einfluß? Oder waren Dhyarra-Kristalle das einzig unwandelbare, das hier wie dort gleich stark und wirksam war?

Zamorra und Nicole forschten weiter in den unterbewußten Erinnerungsbildern des Kälte-Priesters Choash, der es mit seiner hier ins Gigantische gesteigerten Para-Kraft sogar fertiggebracht hatte, das Amulett zu bezwingen, in dem die Kraft einer entarteten Sonne wohnte. Er fand heraus, daß Teri Rheken sich durchaus nicht dort aufgehalten hatte, wo sich Choash befand. Plötzlich war es für Zamorra auch nicht mehr sicher, daß Ted dort angekommen war, von wo Choash verschwand. Die Fremdwelt mußte auch in diesem Punkt vom Chaos beherrscht werden, das kein perfektes »Zielen« mit Dimensionstoren zuließ.

Und da war noch etwas, das die beiden Menschen zutiefst bestürzte.

Aus Choashs Erinnerung ging hervor, daß beim ersten Öffnen des Dimensionstores ein Leben hatte geopfert werden müssen, und daß die Sauroiden keine andere Möglichkeit gefunden hatten, den Kontakt zwischen beiden Welten herzustellen. Damit sanken die Rückkehrchancen für Ted und Teri rapide, wenn es Ted nicht gelang, das Tor mit dem Machtkristall allein zu öffnen. Denn sie würden es beide nicht zulassen können, daß ihretwegen ein Lebewesen den Tod fand…

Das war der Moment, in dem Choash erwachte!

***

»Er versucht, sich mit uns zu verständigen«, sagte Teri leise. »Ich kann seine Gedanken empfangen. Er ist clever - er denkt nicht in Worten, die wir nicht verstehen würden, sondern in Bildern!«

Ted wandte ihr den Kopf zu. »Verständigen? Ich denke, sie halten uns für Tiere!«

»Er scheint anders zu sein als der Rest. Und er scheint einiges zu sagen zu haben«, sagte Teri. »Immerhin hat er sie zum Einstellen ihrer Aktivitäten veranlaßt. Vielleicht können wir ihm vertrauen. Er scheint nicht zu diesen weißen Kriegern zu gehören. Er will mit uns sprechen.«

Ted traute der Sache nicht so recht. Zu plötzlich war dieser einseitig verkündete Waffenstillstand gekommen. Da tauchte ein weiteres Echsenwesen auf, brüllte etwas, und schon senkten die herankommenden Weißgekleideten die Waffen! Da stimmte etwas nicht.

Der Fremde stand jetzt direkt vor dem Durchgang und breitete die Handflächen aus. Eine Geste, die jeder verstand - die waffenlose Hand, das Friedenszeichen.

Hinter ihnen erklangen Schritte. Ted und Teri sahen sich um. Jener Fremde in der weißen Toga tauchte auf, mit dem sie es schon vor Teris Gefängniszelle zu tun gehabt hatten. Er rief dem anderen, dem Neuankömmling, etwas zu. Ein schneller Wortwechsel zwischen den beiden Reptilmännern entstand.

»Kannst du etwas von ihren Gedanken auffangen?« fragte Ted.

Teri schüttelte den Kopf. »Die Gedanken sind nicht mehr direkt an uns gerichtet. Ich konnte diesen Echsenmann vorhin nur verstehen, weil er sich unmittelbar an uns wandte. Er scheint ein starker Telepath zu sein. Von selbst hätte ich seine Gedanken nicht aufnehmen können.«

Ted preßte die Lippen zusammen.

Die heftige Diskussion zwischen den beiden Echsenwesen hatte ein Ende gefunden. Der Neuankömmling winkte den beiden Menschen jetzt zu. In Teris Bewußtsein glomm ein Bild auf, das sie beide zeigte, wie sie dem anderen folgten. Dann: ein seltsam, aber gemütlich eingerichtetes Zimmer, auf einem Marmortisch Speisen und Getränke, und sie alle saßen sich in Sitzschalen gegenüber und schienen sich zu unterhalten.

»Wir werden zu einem Gespräch eingeladen«, übersetzte die Druidin.

»Das riecht förmlich nach einer Falle«, sagte Ted.

Der Telepath wiederholte seine Aufforderung.

»Können wir ihm irgendwie antworten?«

»Ich will es versuchen«, sagte Teri. Sie schloß die Augen und konzentrierte sich darauf, selbst Gedankenbilder zu erzeugen. Aber der Echsenmann reagierte nicht darauf.

»Ich komme nicht durch«, sagte sie. »Entweder kann er nur senden, aber nicht empfangen, oder ich bin zu schwach. Aber wenn er ein Volltelepath ist, müßte er meine Gedanken trotzdem aufnehmen können.«

»Vergiß deine Sperre nicht«, ermahnte Ted.

»Die habe ich schon gelöst… Er könnte meine Gedanken lesen, wenn er wollte…«

Sie schluckte. »Weißt du, wie mir das vorkommt? Als würde er mich gar nicht wahrnehmen können… so wie jemand, der lautes Brüllen gewohnt ist und in einer Maschinenhalle arbeitet, kein Flüstern vernehmen kann…«

Sie ahnte nicht, daß sie damit den Nagel auf den Kopf getroffen hatte.

»Nun gut, folgen wir ihm trotzdem«, entschied Ted. Die Sache gefiel ihm nicht, aber was blieb ihnen anderes übrig? Die Alternative war nur Kampf gegen die Echsenmänner in den weißen Overalls…

Sie gingen auf den anderen zu und schlossèn sich ihm an. Niemand hinderte sie, als sie jetzt zu dritt den Tempel verließen und ins Freie traten, in die Morgendämmerung hinaus. Aber der Echsenmann in der Toga schloß sich ihnen an…

***

Der Echsenpriester bewegte sich. In seine Schlangenaugen kehrte das kalte Glühen zurück. Aus den Fingerspitzen glitten die spitzen Krallen hervor. Ein schleifendes, kratzendes Geräusch entstand, als der Fremde die Hände zu Fäusten schloß und dabei Rillen in den Fußboden schnitt.

Fast zu spät lösten Zamorra und Nicole ihren geistigen Rapport und kehrten in die Wirklichkeit zurück. Aber auch Choash schien diesmal leichte Schwierigkeiten zu haben. Machte ihm die Sondierung seiner Erinnerung zu schaffen?

Er erhob sich langsam. Viel langsamer als bei seinem Erscheinen in dieser Welt.

»Wenn jetzt das Theater wieder losgeht…«, murmelte Nicole.

Aber noch verhielt der Priester der Kälte sich ruhig. Seine Schlangenzunge fuhr witternd hin und her. Choash betrachtete die beiden Menschen. Mit einer mechanischen Bewegung schloß er die Spange seiner Toga wieder. Mit leicht gespreizten Beinen stand er da und gab einen Zischlaut von sich.

Er starrte den Dhyarra-Kristall an, den Zamorra in den Händen hielt. Plötzlich straffte sich sein Körper. Erkannte er den blauen Sternenstein?

Er deutete darauf und gab Laute von sich, die dem Tonfall nach eindeutig fragend waren.

»Dhyarra«, sagte Zamorra langsam und deutlich. »Dies ist ein Dhyarra-Kristall Choash.«

Bei der Nennung seines Namens horchte er auf. Wieder stieß er unverständliche Laute hervor.

Und dann reagierte er. Es ging alles blitzschnell, als er abermals mit seinen unglaublich starken Para-Kräften zuschlug. Wieder riß er das Amulett an sich. Es wurde in seinen Krallenhänden zu einem flammenden Fanal silbernen Lichtes. Übergangslos wurde der Unheimliche von tiefer Schwärze eingehüllt, die ihn umgab wie ein Mantel, aber unter diesem Mantel hervor flammte das Amulett! Regenbogenfarbige wirbelnde Spiralen zuckten aus der Schwärze hervor, dann verwandelte sich alles in eine grelle Lichtsäule, in der sich der Kälte-Priester befand.

»Der verschwindet!« rief Nicole erschrocken.

Zamorra rief das Amulett, während er mit dem Dhyarra-Kristall angriff. Aber wieder verlief alles anders, als er dachte. Das Amulett kam nicht zu ihm - er wurde zum Amulett gerissen, hinein in die gleißende Lichtsäule! Nicoles Hände zuckten noch vor, sie versuchte, Zamorra festzuhalten. Aber im nächsten Moment befand er sich bereits im Innern der Säule, die Augenblicke später erlosch. Nur ein fauchender Windstoß kam noch von dem Ort des Verschwindens. Dann hatte das Nichts Choash und Zamorra verschlungen.

Nicole griff ins Leere.

Sie war in Ted Ewigks Zimmer mit dem zerstören Balkontürfenster allein!

***

Zu fünft befanden sie sich in einem geräumigen Zimmer des einem riesigen Ei gleichenden Hauses der Wohnstadt. Drei Echsenwesen und zwei Menschen. Es war warm und behaglich, und durch die ovalen Fenster war die Morgensonne zu sehen, die sich ganz bedächtig am Horizont empor schob.

Alles war auf irgend eine Weise harmonisch rund gestaltet, es gab kaum Ecken und Kanten. Dadurch unterschied sich dieses Wohn-Ei grundlegend von der Anlage des Tempels. Aber auch hier gab es in der Zimmerdecke einen glühenden Stein, der sowohl Licht als auch Wärme verstrahlte.

Ted Ewigk und Teri Rheken hatten es sich in Sesseln bequem gemacht, die ohne weiteres auch für Menschen erdacht hätten sein können. Weich gepolstert, gut ausgeformt und anscheinend beheizt. Es entsprach den Bedürfnissen von Reptilien - Wärme und Trockenheit wurde bevorzugt.

Während draußen der Tag anbrach, funktionierte drinnen die Verständigung immer besser. Mit ihren Fähigkeiten, bildhafte Gedanken in die Gehirne der Menschen zu senden, hatten die Sauroiden einen großen Anteil daran. Ted Ewigk benutzte seinen Dhyarra-Kristall und verstärkte damit Teris Druiden-Kraft, so daß zumindest sie in der Lage war, sich ihrerseits auf gedanklicher Basis den Sauroiden verständlich zu machen und für Ted dann zu übersetzen.

Ihr Verdacht, daß sich die Para-Magie der Sauroiden auf einer höher angelegten Ebene befand als die der Menschen, erhärtete sich immer mehr. Ted und Teri gehörten nicht in diese Welt, sie waren an ihre eigene angepaßt und demzufolge den Sauroiden in dieser Hinsicht weit unterlegen.

Mit dieser Magie hatten die Sauroiden auch versucht, Ted und Teri unter ihre Kontrolle zu zwingen. Das war der geistige Druck gewesen, der sich um den Schädel schließende Ring, den beide zeitweise verspürt hatten.

Magie anzuwenden, gehörte hier offenbar zu den alltäglichen Dingen, die kaum jemand noch bewußt anwandte, weil sie zur Natur gehörten.

Inzwischen hatten die beiden Menschen auch die Namen der Echsenwesen erfahren: Reek Norr war jener, der eine natürliche Autorität verströmte, die selbst auf die Menschen zu wirken begann, und der Sauroide, der ihnen aus dem Tempel gefolgt war, war ein Priester, der Orrac Gatnor genannt wurde. Der dritte Sauroide gehörte zu Norr und wurde Ti-Ak Shats genannt. Er war erst später hinzugekommen. Sie hatten sein Luftkissenfahrzeug draußen vor dem Wohn-Ei landen gehört.

»Woher hast du diesen blauen Sternenstein?« wollte Reek Norr wissen. Er deutete auf Teds Machtkristall, der nach wie vor als Kraftverstärker arbeitete. Ted fühlte, wie auch jetzt wieder eine Menge der Dhyarra-Energie verströmte, und wieder erinnerte ihn dieses Verströmen an die grünliche Welt, in der sie um Excalibur gekämpft hatten. Aber dort war es noch schlimmer gewesen. Deutete das nicht trotzdem auf Ähnlichkeiten zwischen diesen beiden Welten hin?

Teri übersetzte Gedankenbilder in Worte und umgekehrt. Manchmal fiel es ihr nicht leicht, bildhafte Umsetzungen zu finden oder Bilder mit Worten zu umschreiben, weil die entsprechenden Begriffe kaum zu übersetzen waren.

»Woher kennst du den Stein?« fragte Ted zurück.

Gatnor, der Priester, antwortete an Norrs Stelle.

»Es gibt Legenden, die von diesen magischen Steinen berichten, die über unglaubliche Kräfte verfügen. Vor einer Zeit, die länger zurückliegt als jeder von uns denken kann, sollen diese blauen Sternensteine daran mitgewirkt haben, daß unsere Welt in die Unwahrscheinlichkeit abglitt!«

Ted und Teri hielten den Atem an. »Dann hat auch damals schon die Dynastie ihre Finger im Spiel gehabt?«

Mit dem Begriff DYNASTIE DER EWIGEN konnten die Sauroiden nichts anfangen. Wer damals Dhyarra-Kristalle besessen hatte, war nicht mehr zu klären, aber die Dhyarras an sich waren aus der Urzeit bekannt, und in 100 Millionen Jahren hatte sich in der Überlieferüng der Rassenerinnerung nichts an den Eigenschaften geändert, die man ihnen zuschrieb. Das war schon fast unglaublich, aber nicht unglaublicher als die Tatsache, daß es die Dynastie damals schon gegeben haben sollte.

»Die Zeitlose«, warf Teri Rheken ein. »Vielleicht hat sie die Dhyarras in diese Welt gebracht.«

Dann erklärte sie den Sauroiden, wer die Zeitlose gewesen war - ein Wesen menschlicher Gestalt, blauhäutige, mit großen Schmetterlingsschwingen auf dem Rücken, und nicht dem Einfluß der Zeit und des Alterns unterworfen. Entstanden aus der Verbindung zwischen einem MÄCHTIGEN und einem Ewigen, erschlagen von Sid Amos in Merlins unsichtbarer Burg.

Die Beschreibung der Zeitlosen war den Sauroiden bekannt! Für sie war die Zeitlose eine Legendengestalt, die niemand je selbst gesehen hatte, die aber jeder aus Erzählungen kannte und die älter sein sollte als das Universum.

»Damit könnten sie recht haben«, raunte Ted Ewigk Teri zu. »Zumindest älter als dieses Universum, in dem sich diese Welt befindet…«

Daß er selbst zur DYNASTIE DER EWIGEN gehörte, nahmen die Sauroiden kommentarlos hin. Damit war für sie geklärt, wieso Ted Ewigk einen dieser legendären Sternensteine besaß, die jedem bekannt waren, die man aber niemals gefunden hatte. »Als unsere Welt in eine niedrigere Wahrscheinlichkeit abdriftete, müssen die Kristalle und ihre Besitzer in der höheren Wahrscheinlichkeit zurückgeblieben sein. Vielleicht waren sie es, die durch Experimente unsere Welt zum langsamen Vergehen verurteilten!«

Ted und Teri wollten nähere Erklärungen, was diese Wahrscheinlichkeiten und das Abdriften anging, wie die Sauroiden es nannten.

Das Stichwort Entropie fiel, aber dann wurde ihnen auch die Wahrscheinlichkeitstheorie erklärt.

In jeder Sekunde fallen Entscheidungen. Jemand kann sich erheben oder sitzen bleiben, er kann reden oder schweigen, er kann etwas verschenken oder behalten, er kann an einer Weggabelung nach rechts oder nach links gehen. Immer sind es Ja-Nein-Entscheidungen. Der größere Zusammenhang, in dem diese Entscheidungen gefällt werden, bestimmt das Ja oder das Nein. Ist jemand auf dem Weg zu seinem Haus, ist es unwahrscheinlich, daß er vorher auf einen anderen Weg abbiegt - dem weiteren Heimweg wird das Ja zugordnet, dem Abbiegen das Nein. Befindet sich eine Gaststätte am Weg, ist es schon wahrscheinlicher, daß er einkehrt - wieder eine Ja-Nein-Entscheidung, die auch von anderen Dingen mitgeprägt wird, vom Durstgefühl oder dem Wunsch, mit Leuten zu sprechen, die vielleicht ebenfalls gerade in dieser Gaststätte sind.

Die Entscheidungen fallen in jeder Sekunde neu, je nach Situation, und die wahrscheinlichste wird getroffen und verwirklicht. Die unwahrscheinlichere Entwicklung findet nicht statt.

Aber es kann geschehen, daß diese Entscheidungen nicht eindeutig sind. Der Heimkehrer ist sich nicht völlig sicher, ob er weitergehen oder einkehren soll. So teilt sich das Universum. In dem einen, setzt er seinen Weg nach Hause fort, in dem anderen betritt er die Gaststätte - beide Möglichkeiten sind gleich wahrscheinlich. Die beiden Welten unterscheiden sich also bereits grundlegend voneinander und entfernen sich in der weiteren Entwicklung immer mehr voneinander. Vielleicht finden sie wieder zusammen, durch andere Entscheidungen, die die erste nachträglich wieder ausgleichen, aber dann hat es immerhin einen Zeitraum gegeben, in dem sie nebeneinander existierten. Je mehr sie aber in ihrer eigenen Linie verbleiben, desto weiter entfernen sie sich voneinander.

So etwas mußte vor rund 100 Millionen Jahren geschehen sein.

Es hatte eine Entscheidung gegeben über Weiterexistieren oder Aussterben der Saurier. In dieser Welt, in der sich die Sauroiden befanden, hatten sie sich aus ihren Vorfahren, den Dino-, Tyranno- und anderen Sauriern weiter entwickelt zu dem, was sie jetzt waren. Die Säugetiere hatten keine große Chance bekommen. Es hatte einen Entwicklungsansatz gegeben, aber sie hatten nicht überleben können. Die meisten von ihnen hatten keine Umweltbedingungen vorgefunden, unter denen eine Entwicklung möglich war, und waren wieder ausgestorben. Es gab noch einige primitive Arten, die aber keine größere Rolle spielten als auf Teds und Teris Erde die dortigen Schlangen, Salamander, Frösche, Krokodile… Intelligenz hatten sie niemals hervorbringen können.

Auf Teds und Teris Erde aber waren die Saurier ausgestorben. Die Arten, die vielversprechende Ansätze gezeigt hatten, waren vergangen, bevor die Entwicklung einsetzen konnte. Statt dessen hatte die große Zeit der Säugetiere begonnen, und schließlich war auch der Mensch entstanden.

Anfangs hatte es immer wieder Berührungspunkte zwischen den beiden Welten gegeben. Aber sie hatten sich immer weiter auseinander entwickelt, je mehr Zeit verging. Und jetzt war es nur noch mit äußerster magischer Gewalt möglich, eine Verbindung herzustellen. Und das auch erst seit kurzem wieder.

»Etwas muß geschehen sein, was uns ermöglicht, die Welten einander anzugleichen. Zumindest an bestimmten Orten. Das sind dann die Tore.«

Teri schnipste mit den Fingern.

»Das Wasser«, sagte sie. »Das muß dieser gleiche Faktor gewesen sein. In Teds Zimmer strömte Wasser aus der Dusche, hier strömte oben im Gebirgsdschungel Wasser den Wasserfall herunter. Das waren Ähnlichkeiten. An dieser Stelle wurde die Barriere zwischen den Welten etwas dünner, so daß die Magie es schaffte, das Weltentor zu öffnen. Zumindest für einen kurzen Augenblick. So wurde ich hinübergezogen.«

»So muß es gewesen sein«, stimmte Reek Norr zu. »Aber es muß noch etwas anderes geben, denn warum ist so etwas früher nicht geschehen? Und warum hat es ausgerechnet die Priesterschaft der Kälte geschafft?«

Das konnte auch Gatnor selbst nicht erklären, aber wahrheitsgemäß berichtete er, daß ein Sauroide sein Leben hatte opfern müssen, um mit seiner vergehenden Lebenskraft die Öffnung zu ermöglichen.

Zwei Menschen sahen den Priester der Kälte entsetzt an, der so gelassen über einen Opfertod sprach, als wäre er Bauer und hätte gerade ein Huhn geschlachtet.

»Das bedeutet«, sagte Reek Norr unheilvoll, »daß diese beiden Säuger… Menschen… nur dann wieder in ihre Welt zurückkönnen, wenn abermals ein Sauroide stirbt! ich sehe keine andere Möglichkeit, das Tor zu öffnen. Es sei denn…«

Er deutete auf den Machtkristall. »Es sei denn, damit könnte das Tor geöffnet werden.«

Ted Ewigk zuckte mit den Schultern. Er hatte schon erzählt, wie er in die Welt der Sauroiden gelangt war. »Aber der Kristall war nicht allein daran beteiligt. Ich zweifele daran, daß ich es von hier aus schaffe, das Tor wieder zu öffnen, selbst wenn ich es an derselben Stelle versuche«, sagte er.

»Und wenn einer von uns mit unseren weitaus stärkeren magischen Kräften es probiert, den Sternenstein zu benutzen?«

Ted schüttelte den Kopf, und Teri übersetzte wieder.

»Erstens kann niemand außer mir diesen Kristall benutzen, da er in meinen Geist verschlüsselt ist«, sagte er. »Wir würden es wohl beide nicht überleben. Zweitens ist es hierbei nicht die Kraft des Benutzers. Der Sternenstein holt sich seine Energie aus dem Kosmos. Der Benutzer muß nur selbst genug Kraft haben, ihn zu steuern, und unter Kontrolle zu halten. Aber mein Dhyarra verliert hier Energie! Es verströmt mehr wirkungslos, als eigentlich verströmen dürfte, und daran wird auch ein anderer Benutzer nichts ändern. Denn es ist ja nicht seine eigene Kraft, die aufgewendet wird. Sie ist von ihm unabhängig.«

Gatnor schmatzte.

»Die Priesterschaft der Kälte wird weitere Experimente anstellen«, sagte er, »ganz gleich, ob es diesen Sternenstein gibt oder nicht. Aber wir würden euch beide gern untersuchen, um herauszufinden, ob es etwas Grundlegendes gibt, das euch außer dem Unterschied Reptil-Säuger noch von uns trennt. Wenn wir etwas herausfinden, können wir die Weltentore leichter wieder öffnen.«

»Keine Opfer!« zischte Reek Norr ihn an. »Ich verbiete Experimente, die Leben fordern! Und diese Untersuchungen, wie sollen sie geschehen?«

»Geist und Körper zerlegen, wie?« warf Ti-Ak Shats grimmig ein. Gatnor bestätigte. »Natürlich, Shats. Anders ist es nicht möglich, die entsprechenden Erkenntnisse zu gewinnen. Wir müssen biologisch sowohl Zellstrukturen analysieren als auch parapsychisch Rassenerinnerungen sondieren.«

»Das heißt also, ihr werdet uns für eure Untersuchungen töten«, vermutete Ted unbehaglich.

»Es wird' sich nicht vermeiden lassen«, gestand Gatnor.

»Das kommt gar nicht in Frage!« zischte Reek Norr.

Gatnor grinste. Bedauernd schüttelte er den Kopf und zeigte damit, daß sich in ihrem äußeren Verhalten Menschen und Saurier weniger unterschieden, als es den Anschein hatte. »Es wäre vorteilhafter gewesen, wenn du dich nicht eingemischt hättest, Norr. Niemand hätte danach gefragt, was aus diesen beiden Tieren geworden wäre.«

»Ich bringe ihn um«, murmelte Ted. »Ich bringe diesen eiskalten Satan um!«

»Norr wird es nicht zulassen«, sagte Teri leise. »Er hat wohl eine Menge zu sagen, und er hat uns immerhin schon mal aus dem Tempel herausgeholt. Ich nehme an, daß wir in seiner Nähe relativ sicher sind.«

»Für wie lange?« fragte Ted wütend zurück. Er zerbrach sich den Kopf und suchte nach einer Möglichkeit, diese Welt aus eigener Kraft wieder zu verlassen. Sie mußten hier verschwinden, je früher, desto besser.

»Sie sind keine Tiere! Das ist doch inzwischen mehr als ersichtlich«, sagte Norr gerade, »und spätestens in einer Stunde, wenn die neuste Ausgabe der Zeitung erscheint, wird jeder von der Anwesenheit intelligenter Fremdwesen hier wissen, so daß du deine Experimente ohnehin nicht mehr im Geheimen durchführen kannst. Die Allgemeinheit aber wird nicht…«

»Die Allgemeinheit«, versetzte Gatnor genüßlich, »wird mit Sicherheit daran interessiert sein, unsere Welt zu stabilisieren und einer stabilen Dimension anzugleichen. Kann es nicht geschehen, Norr, daß die Führer aller wissenschaftlichen Glaubensgruppen gemeinsam beschließen, daß diese beiden Tiere untersucht werden müssen? Und auf dem Gebiet der Entropieforschung sind wir nun mal führend. Wir werden sie also ohnehin zugeteilt bekommen.«

»Ihr wollt eure Welt unserer angleichen«, sagte Ted Ewigk. »Ist dir überhaupt klar, Gatnor, was das für euch bedeutet? In unserer Welt gibt es eure Art nicht. Bei uns sind schon eure Vorfahren vor einer kleinen Ewigkeit ausgestorben! Das war die grundlegende Ja-Nein-Entscheidung, die euch in die niedrigere Wahrscheinlichkeit trieb! Ja für die Säuger, nein für die Saurier! Euer Wahrscheinlichkeitsfaktor, wenn ich es mal laienhaft so ausdrücken darf, beträgt in unserer Welt null! Es gibt euch nicht. Ihr könnt bei uns nicht existieren. Eihe Angleichung eurer Welt an unsere bedeutet: ihr werdet im Moment der Angleichung ausgelöscht, und an eurer Stelle sitzen hier Menschen wie wir!«

Atemlose Stille folgte, die erst nach langen Minuten von Reek Norr unterbrochen wurde.

»Da ist was dran…«

***

Choash schrie. Er krümmte sich, während Feuer durch seine Adern zu strömen schien. Für kurze Zeit, die sich unendlich lang dehnte, glaubte er sterben zu müssen, oder den Verstand zu verlieren. Hatte er mit seinem Versuch, in seine Welt zurückzukehren, zuviel riskiert?

Die silberne Scheibe unter seine Kontrolle zu bekommen, war ihm nicht schwer gefallen. Ebenso leicht war es gewesen, den blauen Sternenstein zu benutzen.

Es war einfach nur ein Versuch.

Er hatte nie im Leben damit gerechnet, jemals einen Sternenstein zu sehen. Aber hier war es geschehen. Hier hielt dieser Säuger einen solchen Zauberstein in der Hand. Und in ihn setzte Choash seine Hoffnung, als er mit aller magischen Kraft, über die er verfügte, zuschlug. Und das war nicht gerade wenig.

Er war selbst überrascht gewesen, wie stark er in dieser Welt war, in der es seine Rasse nicht gab. Als er über das Balkongeländer stürzte, hatte er seinen Sturz mit fast spielerischer Leichtigkeit abfangen können und war wieder emporgeschwebt! Das wäre in seiner Welt nicht möglich gewesen.

Und jetzt öffnete sich das Tor, und er stürzte zurück. Die Kraft des Sternensteins, seine eigene und die der Silberscheibe ermöglichte es, aber sie konnte nicht verhindern, daß auch der Säuger mitgerissen wurde.

Zu zweit kamen sie an. Sie befanden sich dort, wo Choash herübergerissen worden war. Im Tempel der Kälte, in der Klause Gatnors.

In Choash tobte immer noch der rasende Schmerz und ließ ihn die Besinnung verlieren.

***

Zamorra schüttelte die Benommenheit ab. Er mußte erst damit fertig werden, daß er in einer anderen Welt gelandet war. Aber zunächst nahm er dem zusammengebrochenen Sauroiden das Amulett wieder ab.

Das bläuliche Feuer, das im Dhyarra-Kristall getobt hatte, verebbte allmählich. Zamorra schüttelte den Kopf. Er konnte froh sein, daß er sich nicht in den Kristall verschlüsselt hatte. Der Echsenmann hatte mit einer solchen Urgewalt zugeschlagen, daß Zamorra den Dhyarra nicht einmal hätte »abschalten« können.

Der Raum, in dem Zamorra und der Echsenmann sich befanden, war mehr schlicht eingerichtet. Immerhin war es recht warm. Zamorra vermutete, daß er in dem Tempel angekommen war, zu dem Choash gehörte.

Was konnte er tun?

Natürlich versuchen, zurückzukehren - nachdem er Ted und Teri gefunden hatte. Unter Umständen war es ein Glücksfall, daß er jetzt mit Amulett und Dhyarra-Kristall hier angekommen war. Gemeinsam mit Teds Machtkristall ließ sich vielleicht ein weiteres Mal ein Weltentor schaffen, durch das sie zurückkehren konnten.

Aber damit waren noch nicht alle Probleme gelöst. Und das Hauptproblem bestand darin, weitere Kontakte zu unterbinden. Er hielt die Echsenleute für fähig, jederzeit weitere Tore zu öffnen. Schließlich wollten sie ihrer Welt eine Überlebenschance verschaffen, und das ging nicht, wenn sie ihre Versuche wieder aufgaben.

Für die Erde aber konnte das gefährlich werden.

Zamorra wagte sich nicht vorzustellen, was ein ganzes Volk von magisch begabten Para-Giganten anrichten konnte, wenn es auf der Erde erschien. Wenn sie alle vom gleichen Schlag waren wie Choash, würden sie innerhalb kürzester Zeit einen weltbeherrschenden Diktator errichten können und ihre lebensverachtenden Ansichten verbreiten - und ausleben! Den Menschen blieb dann keine Chance. Und selbst wenn es ihnen gelang, den Sauroiden zu widerstehen, würden sie zwischen den Fronten zerrieben werden. Denn da gab es auch noch andere Mächte, die ihren Herrschaftsanspruch erhoben und ihn nicht so leicht aufgeben würden. Da waren die Dämonen der Hölle, und da war die Dynastie…

Es gab nur zwei Möglichkeiten: einen Weg zum friedlichen Miteinander finden, oder ein für allemal verhindern, daß ein Kontakt zwischen beiden Welten möglich war.

Aber wie?

Drei Menschen gegen eine ganze Welt…?

Er atmete tief durch. »Erst einmal muß ich Ted und Teri finden«, sagte er halblaut. »Das andere kann noch warten. Und viele Dinge, die man auf die lange Bank schiebt, erledigen sich von selbst allein dadurch, daß sie auf der anderen Seite wieder herunterfallen…«

Er versuchte mit dem Amulett, Ted und Teri zu finden. Und er erlebte seine Überraschung. Das Amulett zeigte kaum Wirkung!

Erst als er den Dhyarra-Kristall benutzte, mit dem er das Amulett verstärkte, fand er einen Gedankenhauch der Druidin. Aber sie konnte sich nicht hier im Tempel befinden. Sie war weit entfernt…

»Na, dann wollen wir uns mal auf die Suche begeben«, brummte er. Er verließ die Klause und trat auf einen leeren Korridor hinaus.

Dem Kälte-Priester Choash schenkte er keinen Blick mehr.

***

»Vielleicht«, sagte Gatnor. »Vielleicht ist etwas an dieser Behauptung, vielleicht aber auch nicht. Denn es gibt auch noch andere Möglichkeiten.«

»Und die wären?« wollte Reek Norr wissen. Er sah immer wieder zwischen Gatnor und den beiden Menschen hin und her.

»Nun, diese beiden existieren hier in unserer Welt, in unserer niedrigen Wahrscheinlichkeit, die mit hoher Entropie einhergeht! Sie existieren, sie leben. Was auch immer vor Jahrmillionen dafür gesorgt hat, daß hüben wie drüben jeweils eine Art ausstarb, es scheint erheblich an Bedeutung verloren zu haben. Dafür sprechen zwei Indizien: zum einen können diese beiden Säuger hier mühelos leben -und vielleicht gelingt es uns auch in ihrer Welt -, und zum anderen ist es uns doch gelungen, Verbindungen zwischen beiden Welten herzustellen! Bedeutet nicht allein das schon, daß eine Annäherung möglich ist, daß das Entscheidende, das uns trennt, nicht mehr existiert oder unbedeutend geworden ist?«

»Behauptungen, die sich nicht beweisen lassen«, erwiderte Norr.

»Es gibt noch eine Möglichkeit, beide Welten einander anzugleichen«, spielte Gatnor seinen nächsten Trumpf aus. »Warum soll bei dieser Angleichung unsere Art aussterben? Warum sollen wir die Wahrscheinlichkeit unserer Welt erhöhen? Ebensogut können wir die der anderen verringern und die Säuger aussterben lassen! Das eine ist so gut wie das andere!«

Auf Norrs Haut bildeten sich helle Flecken. Die Skrupellosigkeit Gatnors entsetzte ihn, aber im gleichen Moment glaubte er den Wahnsinn in Gatnor flackern zu sehen. Orrac Gatnor von den Sümpfen war besessen! Und in seiner Besessenheit würde er nicht davor zurückschrecken, ein ganzes Volk auszulöschen!

»Du wilst nicht mehr einzelne Individuen deinen Zwecken opfern, sondern eine ganze Rasse auslöschen, Gatnor? Du willst den Massenmord?« stieß Norr hervor.

Gatnor nickte.

»Du glaubst doch nicht im Ernst, daß wir das zulassen werden«, sagte Ti-Ak Shats mit kalter Ruhe, die schon unheimlich wirkte. »Eher töte ich dich auf der Stelle.« Seine Hand glitt zur Waffe.

»Das Volk wird entscheiden, welchen Weg wir gehen«, sagte Gatnor. »Und ich bin sicher, daß es uns folgen wird. Denn wir haben die Mittel…«

»Ihr stellt euch das so einfach vor«, wandte Teri Rheken jetzt ein. Sie war der Unterhaltung gefolgt, die Norr mit seiner telepathischen Kraft bildhaft werden ließ, indem er auch die Worte Gatnors und Shats’ umsetzte. Teris Wort-Bilder dagegen konnte jeder für sich aufnehmen. Es war einfach, sie zu lesen, nachdem der blau funkelnde Sternernstein sie verstärkte.

»Ihr stellt euch das so einfach vor, diese Angleichung! Aber dazu bedarf es kosmischer Kräfte, die für euch und für uns viel zu groß sind! Eine von beiden Welten, eine von beiden Wahrscheinlichkeiten muß dabei zerstört werden. Und das bedeutet, ein ganzes Universum zu vernichten…«

Gatnor lachte.

»Es wird nur angeglichen… zwei Welten verschmelzen miteinander! Sie werden eins, gehen ineinander über… das ist alles! Und was nicht hineingehört in diese Verbindung, das verschwindet einfach…«

»Aus dir spricht der Wahnsinn, Gatnor«, sagte Norr. »Du maßt dir an, Schöpfer und Vernichter zu spielen. Du willst mit göttlichen Gewalten manipulieren…«

»Und du glaubst, du könntest mich daran hindern? Norr, ich bin mit hierher gekommen, weil ich unser Gespräch fortsetzen wollte. Ich wollte herausfinden, wie dumm du bist. Du glaubst, dein Amt schützt dich. Aber jetzt - gehst du zu weit.«

»Du drohst mir?«

Gatnor schüttelte den Kopf.

»Ich habe es nicht nötig, zu drohen«, sagte er arrogant. »Wer schwach ist, droht. Aber ich bin stark. Und ich habe nicht vor, mir entreißen zu lassen, was ich haben will. Und das sind diese beiden Tiere. Ich werde sie mitnehmen, ich werde sie untersuchen lassen. Und wir werden die Welten einander angleichen, sobald ich weiß, was ich wissen will. Es ist nur noch eine Frage kurzer Zeit. Die Priesterschaft der Kälte wird unserer Art das Überleben sichern! Niemand hindert mich mehr daran, auch du nicht. Du magst über die Zeitung die Öffentlichkeit informiert haben. Du magst die anderen auf mich hetzen - aber bis sie kommen, ist unser Erfolg da, und der Erfolg wird uns recht geben! Niemand wird dann mehr auf dich hören, Norr! Du kannst es nicht mehr verhindern. Wir werden es schaffen, und die Macht wird denen gehören, die mich unterstützten.«

»Er hat den Verstand verloren«, zischte Shats.

»Ich drohe nicht«, wiederholte Gatnor. »Ich schlage zu. Jetzt!«

Die Tür flog auf.

Adepten in weißen Overalls stürmten in das Zimmer, in ihren Händen Nadelwerfer. Innerhalb weniger Augenblicke war der Raum eine Hölle aus krachenden Schüssen und schreienden Sauroiden.

Zamorra bewegte sich durch den Tempel. Ihm war klar, daß er mit seinem fremdartigen Aussehen und seiner fremden Kleidung schon von weitem auffallen mußte wie ein bunter Hund. Aber es hatte keinen Sinn, einem Sauroiden die Kleidung abzunehmen und hineinzuschlüpfen. Zamorra konnte die Echsenleute einfach nicht kopieren. Dazu hätte es intensiver Vorbereitungen und einer perfekten Maske bedurft. Beides besaß er aber nicht.

In den letzten Minuten war in ihm das Gefühl drohender Gefahr entstanden, das sich immer mehr verdichtete. Er wußte, daß er sich darauf verlassen konnte. Es hatte ihn noch nie getäuscht - leider. Aber es verriet ihm auch nicht, wie diese Gefahr sich manifestierte. Er wußte nur, daß die Zeit drängte.

Er mußte mit Ted und Teri Zusammentreffen, um dann von hier zu verschwinden. Aus der eigenen Welt heraus würde es wahrscheinlich leichter fallen, etwas gegen die Machenschaften der Priesterschaft der Kälte zu unternehmen. Aber zunächst mußte er den Tempel verlassen. Das stieß auf Schwierigkeiten.

In irgend welche kultischen Gebäude einzudringen oder sie zu verlassen, war an sich kein Problem. Zamorra hatte es bei früheren Abenteuern schon öfters machen müssen. Aber da waren jene, mit denen er es zu tun hatte, Menschen gewesen. Hier hatte er es erstmals mit einem absolut fremdartigen Volk zu tun, ohne die Möglichkeit, sich tarnen zu können. Wenn diese Weißgekleideten wenigstens Helme getragen hätten, die ihre Köpfe vollständig umschlossen, oder Kapuzenkutten…

Aber man konnte eben nicht alles haben.

Vor dem Tor, das nach draußen in den frühen Morgen hinausführte, standen zwei Wächter. Zamorra sah ihre weißen Ärmel rechts und links neben dem Durchgang. Es gab aber auch keine Möglichkeit, den Tempel an einer anderen Stelle zu verlassen. Er mußte an diesen beiden Wächtern vorbei, ob er wollte oder nicht.

Unsichtbar machen konnte er sich nicht.

Es wäre ihm unter normalen Umständen mit Hilfe des Amuletts vielleicht gelungen. Aber hier, wo es nur mit einem winzigen Bruchteil seiner Kraft arbeitete, war das illusorisch. Zudem wollte Zamorra die magischen Kräfte nicht für Nebensächlichkeiten vergeuden. Er brauchte sie später wahrscheinlich noch weitaus dringender…

Er mußte versuchen, so mit den Wächtern fertigzuwerden.

Entschlossen setzte er sich in Bewegung, auf das Tor zu. Sie würden nicht damit rechnen, daß ihnen von hinten, aus dem Tempelinnern, Gefahr drohte. Das war seine Chance. Er mußte sie betäuben, noch ehe sie richtig wußten, wie ihnen geschah. Dann konnte er weiter der Richtung folgen, in der er Ted und Teris Anwesenheit spürte.

Er hatte das Tor noch nicht ganz erreicht, als er den Schrei hinter sich hörte. Er verstand die Worte nicht, aber ihr Sinn war ihm klar.

»Alarm!«

***

Das Krachen der Luftdruckkapseln, die die gefährlichen Nadeln aus den Waffen schleuderten, erfüllte den Raum. Ti-Ak Shats sank mit einem Aufschrei in die Knie. Er riß seine eigene Waffe hoch und schoß auf die Eindringlinge, aber er richtete nicht mehr viel aus. Ted Ewigk sah ihn zusammenbrechen. Auch Reek Norr sank zu Boden und blieb regungslos liegen. Innerhalb weniger Sekunden war es vorbei.

Stille trat ein.

In die Stille hinein lachte Gatnor spöttisch. Er deutete auf die beiden Menschen. »Packt sie und bringt sie zum Tempel. Ihr habt gut gearbeitet.«

Ted und Teri sahen sich an und wußten, daß sie kämpfen mußten. Wenn sie sich erst wieder innerhalb der Tempelmauern befanden, war ihr Schicksal besiegelt.

Ted konzentrierte sich auf den Dhyarra-Kristall. Er versuchte wieder eine magische Mauer aufzubauen wie im Tempel, um die Sauroiden damit vor sich her zu schleudern. Aber noch bevor er etwas tun konnte, knallte abermals ein Schuß. Eine Nadel zersplitterte am Kristall und schleuderte ihn Ted aus der Hand. Der Reporter warf sich hinter dem davonfliegenden Dhyarra her, wollte ihn noch erreichen. Aber Krallenhände packten zu, hielten ihn fest und rissen ihn mit sich. Er schlug um sich. Neben ihm kämpfte Teri. Sie hatten beide keine Chance. Es gelang ihnen, vier, fünf Sauroiden niederzuschlagen und kampfunfähig zu machen, aber die anderen hielten sie mit fast übermenschlichen Kräften so fest, daß sie sich nicht mehr weiter bewegen konnten.

Sie wurden nach draußen geschleppt.

Gatnor von den Sümpfen betrachtete Shats und Norr, die sich nicht mehr bewegten. In seinen Augen flackerte es. Er beugte sich über den Sternenstein, streckte schon die Hand aus, um ihn an sich zu nehmen - ließ es im letzten Moment aber. Etwas warnte ihn davor, den Kristall zu berühren. War es die Behauptung Ted Ewigks, nur er allein könne ihn benutzen, weil er auf ihn verschlüsselt sei?

Dadurch, daß Gatnor den Kristall nicht anfaßte, rettete er in diesem Augenblick sich selbst und Ted Ewigk - vorerst! Der Priester der Kälte richtete sich wieder auf.

Shats und Norr waren niedergeschossen worden. Schon bald würde man sie finden. Es ging jetzt ums Ganze. Erfolg oder Niederlage! Die Priester der Kälte mußten so schnell arbeiten wie noch nie zuvor. Sie mußten Erfolge vorweisen - oder zumindest vortäuschen können. Der Angriff auf den Kontrolleur und seinen Assistenten war ein todeswürdiges Verbrechen. Nur wenn sie es schafften, einen Erfolg zü erzielen, würden sie soviel Macht und Einfluß erhalten, daß sie sich über dieses Gesetz stellen konnten, daß sie andererseits Norr und Shats beschuldigen konnten, sie mutwillig bei ihrer Forschungsarbeit behindert zu haben… dann würde sich nachträglich alles rechtfertigen lassen.

Wir schaffen es! dachte Gatnor von den Sümpfen erregt. Wir schaffen es, und dann werden wir die Angleichung erzielen und werden über die andere, die stabile Welt herrschen! Wir werden die Macht haben, und niemand mehr kann uns aufhalten.

Ich werde herrschen.

Reek Norr hatte recht gehabt. Gatnor von den Sümpfen war besessen. In ihm brannte der Wahnsinn. Aber er wußte es nicht.

Langsam folgte er den Adepten, die die beiden Gefangenen zum Tempel schleppten. Die Gefangenen, die für die Öffentlichkeit nicht mehr als Tiere zu sein hatten. Auch wenn es in weniger als einer Stunde in der Zeitung anders verkündet würde. Grün auf gelb. Sie durften nicht intelligent sein. Sie durften nur Tiere sein.

Versuchstiere.

***

Zamorra handelte instinktiv. Er spurtete los, noch ehe jemand auf den Ruf reagieren konnte, und war zwischen den beiden Wächtern, als sie gerade herumfuhren. Beide Fäuste ließ er gleichzeitig nach rechts und nach links fliegen und traf gleich zweimal. Die Wächter krümmten sich zusammen. Zamorra wandte sich seinem Gegner zur Rechten zu, als würde ihre Bedienung Schwierigkeiten machen. Noch ehe der zweite Wächter begriff, wie ihm geschah, sah er schon in die Mündung.

»Verschwinde«, rief Zamorra ihm zu und machte eine entsprechende Geste.

Der Sauroide starrte ihn an wie ein Weltwunder. Aber er begriff den Sinn der Geste und huschte durch das Tor nach drinnen. Zamorra rannte sofort los. Nach ein paar Metern drehte er sich um, sah eine Waffe, einen Arm und einen Kopf hinter der Deckung des Tors erscheinen und gab einen Schuß ab. Es knallte, und eine Nadel zersplitterte unmittelbar neben dem Wächter. Der zog sich sofort wieder zurück.

Zamorra konnte es kaum glauben, daß er es tatsächlich geschafft hatte, aus dem Tempel zu entkommen. Aber was nun? Vor ihm lag eine freie Fläche, die nur von einigen Sträuchern bewachsen war, die kaum Deckung boten. In der anderen Richtung zog sich ein Wald-Halbkreis um den Tempel herum.

In der freien Richtung, in die auch die Bewußtseinsimpulse der beiden Gesuchten wies, erhob sich eine eigentümlich anmutende Stadt, deren Häuser eiförmig waren.

Und von dort sah Zamorra weißgekleidete Gestalten, die sich näherten. Sie schleppten zwei Menschen mit sich.

Ted - und Teri!

Unwillkürlich warf Zamorra sich auf den Boden. Die sich Nähernden hatten ihn wohl noch nicht bemerkt. Zamorra robbte auf eine Buschgruppe zu. Er fühlte sich plötzlich zwischen zwei Fronten.

Das war die Gefahr, die er gespürt hatte!

Die im Tempel befindlichen Kälte-Angehörigen würden ihm in Kürze nachsetzen, und die ihm entgegenkamen, sahen nicht so aus, als würden sie sich nicht zusätzlich auch noch um ihn kümmern können. Hinzu kam, daß er Ted und Teri nicht in ihren Klauen lassen durfte. Er mußte sie aus den Händen der Sauroiden befreien, damit sie verschwinden konnten.

Hinter ihm wurde es laut. Sauroiden in weißen Overalls verließen den Tempel in geduckter Haltung, in den Händen ihre Waffen. Das ließ die Entgegenkommenden aufmerksam werden.

Zamorra murmelte eine Verwünschung. Das hatte ihm gerade noch gefehlt! So schaukelte die eine Gruppe die Aufmerksamkeit der anderen hoch!

Er kauerte sich tiefer in das Strauchwerk hinein.

Es war schon viel zu hell hier draußen. Sie mußten ihn einfach bemerken, wenn sie nur noch etwas näher kamen!

Er hatte keine andere Möglichkeit, als mit dem Amulett und dem Dhyarra-Kristall anzugreifen, obgleich er die Kräfte des Amuletts lieber für das zu schaffende Weltentor aufgespart hätte. Er konnte nur heilfroh sein, daß Ted bei dem Bemühen, seinen Machtkristall auf das Amulett abzustimmen, auch das Amulett empfänglich für die Dhyarra-Energien gemacht hatte.

Das würde allerdings nicht von langer Dauer sein. Zamorra mußte damit rechnen, daß diese Empfänglichkeit recht bald schon an Wirkung verlor. Dann mußte eine erneute Abstimmung vorgenommen werden.

Er konzentrierte sich auf die entgegenkommende Gruppe. Und er fühlte im gleichen Moment, in dem er angriff, wie ein großer Teil der entfesselten Kraft wirkungslos verströmte. Er konnte die Sauroiden nur verwirren, nicht aber kampfunfähig machen.

Er stöhnte auf.

Er sah sie verwirrt taumeln, aber nicht zusammenbrechen, wie er gehofft hatte.

Im gleichen Moment schlug eine Nadel dicht neben ihm in den Boden unter dem Buschwerk, in dem er sich verkrochen hatte.

Die Weißen aus dem Tempel hatten ihn entdeckt und begannen zu schießen!

Die nächste Nadel zischte haarscharf an seinem Kopf vorbei. Es war Zufall, daß sie ihn verfehlt hatte. Die Sauroiden schossen verteufelt gut. Der nächste Schuß mußte Zamorra erwischen. Er hatte keine Zeit mehr, sich nach einer anderen, besseren Deckung umzusehen.

Wieder knallte es…

***

Der Reporter und die Druidin spürten die seltsame Kraft, die plötzlich zu wirken begann, aber sie wirkte nur schwach. Trotzdem reichte es für Teri, sich loszureißen. Sie schlug um sich, stieß ihre beiden Bewacher zurück und entriß einem, der Ted festhielt, die Waffe. Mit dem Griff des Nadelwerfers schlug sie blitzschnell hintereinander zu und schickte Teds beide Gegner ins Reich der Träume. Dann warf sie sich zurück und brachte die anderen Sauroiden vor die Mündung ihrer Waffe.

Ted sprang sofort zur Seite, um aus dem Schußfeld zu kommen.

Sie hatten jetzt, ohne den Machtkristall, keine Gelegenheit, sich mit den Sauroiden zu verständigen. Aber die legten es offenbar auch nicht auf eine Verständigung an. Die noch aktiv waren, lauerten darauf, daß die beiden Menschen sich eine Blöße gaben.

»Zurück zum Haus«? sagte Ted. »Ich muß den Kristall zurück haben…«

Aus der Richtung, in der der Tempel lag, ertönten Schüsse. Im ersten Moment glaubten die beiden Menschen, daß sie selbst angegriffen würden, aber dann bemerkten sie, daß die Schüsse nicht ihnen galten, sondern jemandem oder etwas, das sich etwa auf halbem Weg verbarg.

Jemand, der zu ihren Gunsten eingegriffen hatte, um die Bewacher zu verwirren und Ted und Teri eine Chance zu geben?

Die Situation war so oder so verfahren. Sie hatten nur eine Chance, wenn sie den Machtkristall zurückbekamen.

Sie wußten nicht, wer ihnen da zu helfen versucht hatte. Aber beide kamen sich wie Verräter vor, als sie zum Stadtrand zurückeilten und ihren Helfer dabei im Stich ließen. Andererseits hatten sie kaum eine Chance, ihn zu unterstützen.

Aber sie selbst kamen auch nicht weit.

Gatnor, der Priester der Kälte, stand zwischen ihnen und dem Haus mit dem Dhyarra-Kristall. Gatnor, der den anderen viel langsamer gefolgt war, war plötzlich da. Und in seiner Hand hielt er eine Waffe.

Er schoß sofort.

Ted fühlte den Einschlag. Die Nadel löste sich auf und setzte dabei in seinem Körper einen Kälteschock frei, der sich blitzschnell ausdehnte. Die Kälte wurde unerträglich. Ted Ewigk versank in der Schwärze der Bewußtlosigkeit.

Teri schoß, aber sie verfehlte Gatnor. Der fuhr herum. Sein nächster Schuß fegte Teri die Beutewaffe aus der Hand. Sie ließ sich fallen, aber die Mündung von Gatnors Waffe folgte der Bewegung, als sie sich herumrollte und eine Deckung zu finden versuchte.

Es war aus. Schon der nächste Schuß mußte sie treffen. Und bewußtlos würden sie beide fortgeschleppt werden, um von den Priestern der Kälte untersucht zu werden.

Das war dann ihr Tod.

Sie spürte den Einschlag der Kältenadel und stürzte wie Ted in den Strudel der Bewußtlosigkeit, nahe an der Grenze des Todes.

Sie hörte nicht mehr das höhnische Lachen Gatnors.

Das höhnische Lachen des Triumphes, das jäh in einem lauten Knall erstarb…

***

»Jetzt ist es wahrhaftig genug«, sagte Reck Norr laut. In der Hand hielt er seinen Nadelwerfer, mit dem er das Betäubungsgeschoß abgefeuert hatte. Es begann bereits zu wirken. Gatnor spürte die Müdigkeit, die nach ihm griff und ihn einhüllte.

»Du…?« stieß er hervor. »Du? Beim Frost… bist du unsterblich?«

»Du hast den Fehler begangen, nicht nach mir zu sehen«, sagte er. »Shats ist tot, aber ich bin nicht getroffen worden. Ich ließ mich fallen. Und ihr Narren habt euch davon bluffen lassen.« Wieder einmal, dachte er.

»Es war dein letzter großer Streich, Gatnor von den Sümpfen. Dafür sorge ich«, sagte Norr. Aber der Priester konnte es nicht mehr hören. Er war bereits ohne Besinnung. Reek Norr ging langsam weiter.

Aus den nahegelegenen Häusern kamen sie, die Sauroiden, die von den Schüssen aufgeschreckt worden waren.

Die Schießerei hatte etwas zu lange gedauert. Jetzt erschienen die Zeugen. Sie sahen Norr, sahen den betäubten Gatnor, sahen die überraschten Kälte-Adepten und die beiden so absolut fremden Wesen, die sie nicht einzuordnen wußten. Und sie sahen, wie auf halbem Weg zum Tempel weitere Adepten ein drittes fremdartiges Wesen aus einem Gebüsch zerrten.

Erregte Stimmen. »Was geschieht hier? Warum wurde geschossen? Was sind das für Wesen?«

»Wesen aus einer anderen Welt«, rief Reek Norr laut, daß es jeder der Neugierigen hören konnte. »Aus jener Welt, die sich vor 100 Millionen Jahren von unserer abspaltete und stabiler blieb. Wesen, zu deren Welt wir endlich wieder Kontakt haben! Aber die Priesterschaft der Kälte mißbraucht ihr Wissen und Können, ihren Einfluß und ihre Macht! Sie will morden! Sie will intelligente Wesen zu Versuchszwecken töten… ich klage Gatnor von den Sümpfen des Mordes und des Mordversuches an!«

Sie kannten ihn alle, wußten, welche Funktion Reek Norr innehatte in dieser vom Chaos gesteuertèn Welt. Und sie kannten die Priesterschaft, und wenn sie auch in letzter Zeit Zulauf zu verzeichnen hatte - eine offizielle Anklage des Überwachers war etwas, womit lieber niemand in Verbindung gebracht werden wollte. Innerhalb weniger Augenblicke verlor Gatnor einen Großteil seiner Anhänger. Und er würde noch mehr verlieren, wenn die Nachricht von der Anklage sich herumsprach zu den anderen, die noch nichts von den Geschehnissen wußten.

»Ich hoffe, er würde vernünftig werden«, sagte Norr laut. »Aber er wurde es nicht. Er ist ein Wahnsinniger. Aber wir werden ihn dennoch zur Verantwortung ziehen…«

Er wandte sich zu seinen Zuhörern um.

»Diese Fremden hier können uns helfen«, behauptete er. »Sie kommen aus einer stabilen Welt, und sie werden uns helfen! Wir werden einen Weg finden, der Entropie zu begegnen, ohne morden zu müssen!«

Die Priesterschaft der Kälte hatte ihr Spiel verloren. Dadurch, daß das Interesse der Öffentlichkeit geweckt worden war - nicht zuletzt durch Zamorras Auftauchen und Eingreifen, wodurch die Schießerei erst ausgebrochen war, um Neugierige anzulocken -, war es Gatnors Anhängern nicht mehr möglich, die drei Fremden unauffällig hinter den Tempelmauern verschwinden zu lassen und den Zeitungsbericht als üble Verleumdung hinzustellen. Zu viele Sauroiden hatten jetzt die Menschen gesehen und auch Reek Norrs laute Anklage vernommen.

Der Fall wurde untersucht. Die Priesterschaft der Kälte hatte über ihre Experimente Rechenschaft abzulegen und zu erklären, wie es ihr gelungen war, ein Tor in die andere Welt zu öffnen.

Die Priesterschaft mußte aber auch akzeptieren, daß es eine andere Möglichkeit gab, diese Tür zu öffnen. Eine Möglichkeit, die kein Leben forderte -mit Dhyarra-Kristall und Amulett. Doch diese Möglichkeit stand den Sauroiden selbst nicht offen.

Ted Ewigk war es, der eine Idee entwickelte. »Wenn es stimmt, daß vor Jahrmillionen die DYNASTIE DER EWIGEN ihre Hände im Spiel hatte, dann müßte doch auch jetzt wieder ein Eingreifen der Dynastie möglich sein mit dem Ziel, diese sterbende Chaos-Welt wieder zu stabilisieren. Sie kann doch ruhig ihren eigenen Weg gehen, fern der Entwicklung, die unsere Erde, unser Universum genommen hat! Aber es müßte uns doch möglich sein, mit einer größeren Gruppe von Ewigen und ihren Dhyarra-Kristallen diese Stabilisierung zu schaffen. Nur eben ganz anders, als es Gatnor vorhatte! Keine Angleichung, sondern eine noch weitergehende Entfremdung… eine Konsequenz, die damals nicht geschaffen wurde, aus welchen Gründen auch immer.«

»Du meinst, du könntest die Ewigen dazu bringen, uns auf diese Weise zu helfen?« fragte Reek Norr hoffnungsvoll.

Ted Ewigk lachte leise. »Ich bin der rechtmäßige Herrscher über die Ewigen«, sagte er. »Gib mir etwas Zeit, und wir werden deiner Welt helfen! Wir werden sie wieder verlassen müssen, denn unsere Verpflichtungen liegen auf der Erde, auf der wir entstanden sind. Aber wir kommen zurück, und dann werden wir tun, was wir nur eben tun können. Ich verspreche es euch allen. Wenn wir helfen können, lassen wir diese Welt nicht vergehen. Wir haben schon zu viel zerstört.«

Später, als sie mit vereinten Kräften die Chaos-Welt der Sauroiden verließen und in Teds Hotelzimmer zurückkehrten, schüttelte Teri Rheken den Kopf. »Ted, ist dir klar, daß damit die Zeit deines Versteckspiels endgültig vorbei ist? Du wirst dich wieder zeigen müssen. Du wirst Farbe bekennen müssen. Du bist wieder da, ERHABENER! Du wirst dich gegen die gegnerischen Kräfte durchsetzen müssen, mehr denn je… oder du kannst dein Versprechen nicht erfüllen.«

»Ich werde es erfüllen«, sagte Ted. »Ich habe noch nie ein Versprechen gebrochen. Abgesehen davon - diese Echsen sind eine viel zu faszinierende Lebensform, als daß man sie in den nächsten hunderttausend Jahren untergehen lassen dürfte! Wir kriegen sie schon wieder hin, Freunde.«

Er sah sie der Reihe nach an -Zamorra, Teri, Nicole, welche schon drauf und dran gewesen war, Himmel und Hölle zu alarmieren, um Zamorra und die anderen zurückzuholen. »Und ich denke, daß ihr mir dabei helfen werdet.«

Zamorra nickte.

»Eine Welt, jene grüne, in der wir um Excalibur kämpften, ist zerstört worden - vielleicht hatte sie ein ähnliches Schicksal wie die der Sauroiden. Es ist nicht mehr als recht und billig, wenn wir versuchen, die andere zu erhalten. Sobald du unsere Hilfe brauchst, sind wir da, Ted.«

Es war ein Versprechen.

Und da war noch etwas, das Zamorra zu denken gab. Ihm war etwas aufgefallen.

In den Unterhaltungen, die sie mit Reek Norr und anderen Sauroiden geführt hatten, hatten die Echsenwesen oft »die drei Götter« angerufen, bei ihnen geschworen oder geflucht. Das hatte eine Erinnerung in Zamorra geweckt. Eine Erinnerung an ein Abenteuer in der Welt Ash’Cant, als er zusammen mit Wang Lee Chan Merlins entartete Tochter Sara Moon gesucht hatte.

Dort hatte es Echsenwesen gegeben, die den Sauroiden ähnelten. Und es hatte einen Kult gegeben, der drei Götter verehrte. Die Übereinstimmungen waren zu auffallend. Es schien, als hätte die Welt der Sauroiden doch Kontakt mit anderen Dimensionen gehabt, auch wenn es nicht so aussehen sollte. Sollte der Vorstoß der Kälte-Priester zur Erde doch nicht das erste gelungene Experiment gewesen sein?

»Ich fürchte, diese Echsenwelt wird uns noch eine Menge Rätsel aufgeben«, murmelte Zamorra. »Wir haben garantiert nicht zum letzten Mal mit ihr zu tun gehabt. Und wir werden aüch Reek Norr Wiedersehen - nicht heute, nicht übermorgen, aber eines Tages…«
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